
Altenheimer Tyrannenmord: 
Nach jahrlangem Martyrium  
erstach eine Altenheimerin 
Anfang 2002 ihren Mann – 
und blieb nach dem Prozess in 
Offenburg auf freiem Fuß! 

Fall Hetzel: Gilt als einer der 
berühmtesten deutschen Jus-
tizirrtümer. 14 Jahre saß Hans 
Hetzel hinter Gitter, ehe er 
1969 das Landgericht Offen-
burg als freier Mann verließ.

Taxi-Mord: Wegen 210 Euro 
Beute brachten zwei Jugend-
liche im Mai 2002 im Wald 
beim Waltersweierer Bagger-
see den Taxifahrer Alfred Zahl 
um. 

Der mysteriöse Tote von Zell-
Weierbach: Ein toter Unbe-
kannter, der 1994 im Wald ge-
funden wurde, gab der Polizei 
Rätsel auf. Wieso hatte der 
Tote Handschellen an? 

ODD-Skandal: Wegen dubio-
ser Gewinnversprechen geriet 
das Versandunternehmen ODD 
2004 ins Fadenkreuz der Jus-
tiz und musste in der Folge In-
solvenz anmelden.

Türsteher-Prozess: Am 26. 
Mai 2001 wurde der Türsteher 
der Diskothek »Apfelbaum« er-
schossen. Beim Prozess kam 
es im Offenburger Landgericht 
zu tumultartigen Szenen.

Mordfall Feger: Hans-Peter Fe-
ger wurde am 19. März 1992 
vom Geliebten seiner Ehefrau 
erschlagen. Mit einem fingier-
ten Autounfall sollte das Ver-
brechen vertuscht werden.

Heli-Raub: In Rififi-Manier er-
leichterten zwei Gangster 
1997 die Sparkasse um 1,6 
Millionen Mark und entschweb-
ten per Heli, stolperten dann 
über einen dummen Fehler.

Gifiz-Doppel mord: Am 28. Juni 
1976 brachte ein 21-jähriger 
Gelegenheitsarbeiter Rena-
te und Irma Spinner in bestiali-
scher Weise um. Erst neun Mo-
nate später wurde er gefasst.

Pizza-Mord: Am 18. Januar 
wurde der Pächter der ESV-
Pizzeria, Massimo Scravaglie-
ri, erstochen. Der Prozess en-
dete mit einem hauchdünnen 
Freispruch für den Angeklagten.

Frauenmörder Pommerenke: 
Das »Ungeheuer vom Schwarz-
wald« trieb in den 50er-Jahren 
sein Unwesen und versetzte 
die ganze Region in Angst und 
Schrecken. 

Hertie-Parkhausmord: Am 14. 
Juni 1993 wurde eine 52-Jähri-
ge in der Hertie-Tiefgarage er-
stochen. Der Täter floh nach 
seiner Verhaftung zweimal aus 
der Psychiatrie.

Heli-Raub, Gifiz-Doppel-
mord, Hertie-Parkhaus-
mord: Diese Verbrechen 
hielten die Bevölkerung 
in Atem und sorgten 
noch viele Jahre später 
für Gesprächsstoff. In 
einer neuen Serie blicken 
wir auf die zwölf spekta-
kulärsten Kriminalfälle 
Offenburgs zurück.

Offenburg (cw). Offen-
burg wurde zum Glück schon 
länger nicht mehr von einem 
schlimmen Verbrechen heim-
gesucht. Das war nicht immer 
so: Die Stadt weist leider eine 

beachtliche Kriminalhistorie 
auf.  In Zusammenarbeit mit 
der Offenburger Kriminalpo-
lizei haben wir die zwölf spek-
takulärsten 
Kriminalfäl-
le der Offen-
burger Nach-
kriegszeit 
zusammenge-
tragen. Auf ei-
ner Sondersei-
te zeichnen wir 
jeden Mittwoch 
die einzelnen 
Fälle lückenlos 
nach. Darüber-
hinaus erzäh-
len Zeitzeugen, wie sie das 

Verbrechen oder den dazugehö-
rigen Prozess erlebt haben.

Die Serie startet heute mit 
dem Gifiz-Doppelmord: 

Als Irma Spinner 
und ihre Tochter 
Renate 1976 einem 
grausamen Ver-
brechen zum Op-
fer fielen, stand 
die ganze Bevöl-
kerung unter 
Schock. Keine 
Frau traute sich 
mehr, nachts 
ohne Beglei-
tung das Haus 
zu verlassen. 

Erst neun Monate später wur-

de der Täter, ein 21-jähriger 
Herumtreiber aus dem Raum 
Kehl, durch einen Zeugenhin-
weis gefasst. Der erste Polizei-
beamte am Tatort war damals
übrigens Polizeisprecher Emil 
Roth. Als Zeitzeuge schildert er
seine Eindrücke. Rückblickend
sagt er: »Die Wirklichkeit ist 
viel brutaler, als man sie in ei-
nem Krimi darstellen kann.«

Begleitend zu der Serie bie-
tet das OFFENBURGER TAGEBLATT 
verschiedene Aktionen an. Nä-
heres entnehmen Sie dem Arti-
kel ganz unten auf dieser Seite.

3. LOKALSEITE: Lesen Sie den ers-
ten Teil der großen OT-Kriminalserie

Die Stadt stand unter Schock
Große OT-Serie über die spektakulärsten Kriminalfälle Offenburgs startet heute / Teil 1: Gifiz-Doppelmord

Begleitend zu unserer gro-
ßen Kriminalserie haben wir 
für Sie, liebe Leser, ein at-
traktives Rahmenprogramm 
organisiert. 

Dienstag, 20. April, 18 
Uhr: Führung durch die Poli-
zeidirektion Offenburg: Das 
Angebot ist auf 30 Personen 
beschränkt. Die ersten 30 Le-
ser, die heute, Mittwoch, ab 
11 Uhr (nicht vorher!) unter 
� 0781 / 504-3530 durch-
kommen, sind dabei. Wenn 
die Plätze vergeben sind, ist 

das Telefon nicht mehr be-
setzt. Wer zu den 30 Teilneh-
mern gehört, kommt in den 
Genuss einer exklusiven Füh-
rung durch die Offenburger 
Polizeidirektion (PD). Die OT-
Leser werden von PD-Chef 
Reinhard Renter begrüßt. 

Bei einer Führung durch 
die Kriminaltechnik erfahren 
die Leser dann, wie die Spu-
rensicherung den Tätern mit-
hilfe von DNA-Proben oder 
Fingerabdrücken auf die 
Schliche kommt. Bei dieser 

Gelegenheit werden auch die 
Leser von den Kripobeam-
ten »erkennungsdienstlich« 
behandelt! Gezeigt werden 
auch der kindgerecht einge-
richtete Vernehmungsraum, 
die Haftzelle und natürlich 
das Führungs- und Lagezent-
rum, in dem die Notrufe aus 
der ganzen Ortenau eingehen. 

Mittwoch, 12. Mai, 19.30 
Uhr, Vortrag in der Medien-
lounge von REIFF MEDIEN: Lei-
tender Oberstaatsanwalt  
a. D. Franz Isak hält als Zeit-

zeuge einen Vortrag über 
den Fall Hetzel, der als ei-
ner der berühmtesten Irrtü-
mer der deutschen Justiz-
geschichte gilt. Anmeldung: 
� 0781/504-3531.

Donnerstag, 17. Juni, 18 
Uhr: Kriminalhauptkommis-
sar d. D. Franz Huber führt 
die OT-Leser zu den Schau-
plätzen der Offenburger Kri-
minalgeschichte und geht 
auch auf aktuellere Fälle ein. 
(Anmeldung hierzu erst zu 
einem späteren Zeitpunkt). 

Führung durch die Polizeidirektion Offenburg – heute anmelden!
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Spät dran

W
ann erscheint man 
am besten zu einer 
Einladung? Auf die 

Minute pünktlich und deshalb 
auf die Gefahr hin, dass die 
Gastgeberin noch hektisch den 
Tisch deckt? Oder 15 Minuten später mit dem 
Risiko, dass sie das fertige Essen verzweifelt 
auf dem Herd herum schiebt? Noch verzwickter 
wird es, wenn überhaupt keine Zeit ausgemacht 
ist. So erschien das junge Offenburger Paar 
am Ostermontagabend halt mal irgendwann 
– da lag der Gastgeber aber nach vertilgtem 
Menü bereits in der Badewanne, und die Dame 
des Hauses war untröstlich, dass sie warten 
musste, bis sie ihren neuen Lebensgefährten 
vorstellen konnte. Unkonventionell, findet OTTO

Telefon 07 81 / 504-35 31 • Fax 07 81 / 504-35 39 
E-Mail: lokales.offenburg@reiff.de
Wolfgang Kollmer (ko) • Telefon 07 81 / 504 -35 33
Kirsten Pieper (pie) • Telefon 07 81 / 504 -35 34
Christian Wagner (cw) • Telefon 07 81 / 504 -35 35

Führung zu den Kleindenkmalen

Offenburg (red/ko). Am Samstag, 10. April, findet im 
Rahmen der Stadtführungen eine Führung zu den Klein-
denkmalen statt. Denkmale gehören als Kulturträger zur 
Selbstgestaltung einer Stadt. Plastiken und Wandbilder 
beleben die Straßen; Brunnen laden zum Kommunizieren 
ein. Eine kleine Auswahl der zahlreichen Kleindenkmale im 
Offenburger Stadtgebiet wird im Rahmen der Führung im 
Innenstadtbereich angesprochen. Die Führung beginnt um 10 
Uhr am Rathaus und dauert ca. zwei Stunden. 

Norma-Überfall
Dieter Häsler und Polizist 
Joachim Dossmann wurden 
geehrt (4. Lokalseite)

Aus der Psychiatrie 
verschwunden

Offenburg (red/ko). Die Bun-
despolizei nahm am Samstag 
einen 34-Jährigen aus Zell a. H. 
im Bahnhof von Offenburg in 
Gewahrsam. Bei der fahndungs-
mäßigen Überprüfung hatten die 
Bundespolizisten festgestellt, dass 
der Ortenauer vom Polizeirevier 
Emmendingen gesucht wurde, weil 
er aus der Psychiatrie in Emmen-
dingen verschwunden war. 

Führerscheinsünder per 
Haftbefehl gesucht

Offenburg (red/ko). Im Offen-
burger Bahnhof nahm die Bun-
despolizei am Osterwochenende 
einen 50- jährigen Franzosen 
fest. Der Mann, der mit dem Zug 
aus der Schweiz angereist war, 
wurde mit einem Haftbefehl der 
Staatsanwaltschaft Offenburg we-
gen Fahrens ohne Fahrerlaubnis 
gesucht.

30 Tage Freiheitsstrafe im neu-
en Offenburger Gefängnis blieben 
dem Festgenommenen jedoch 
erspart, da er die Ersatzgeldstrafe 
in Höhe von 1260 Euro bei der Bun-
despolizeiinspektion Offenburg 
zahlen konnte.

Name: Christian

Der Hundertjährige 
meint: wechselhaft

Spruch des Tages: 
Die einzige Möglich-
keit, etwas vom Le-
ben zu haben, ist, 
sich mit aller Macht 
hineinzustürzen. 
(Angelina Jolie)

Der kleine Tipp: 
Einen preiswerten 
Nähkasten geben ein-
fache Plastik-Hand-
werkerkästen ab.

Heute vor… 86 Jah-
ren wurde der österr. 
Schriftsteller Johan-
nes Mario Simmel ge-
boren.

Küchenzettel: Kartof-
felgratin, Salat.

Ä wing Mundart: 
schiddle = schütteln

Mittwoch

April

Alternative: Weil der ursprüngliche 
Plan für ein Lärmschutzwall an der  
L 98 keinen Nutzen bringt, entschied 
man sich für eine Variante. Neuried

Erfolgreich: Drei Mannschaften 
des Tennisclubs Schutterwald sind 
aufgestiegen. Das war Thema bei der 
Hauptversammlung. Schutterwald

Ohrenschmaus: 
Beim Osterkonzert des 
Musikvereins Diers-
burg taten sich viele 
Musiker als Solisten 
hervor. Hohberg
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Mit dem Gifiz-Doppel-
mord aus dem Jahr 
1976 beginnt die große 
OT-Serie über die spekta-
kulärsten Kriminalfälle 
Offenburgs. 1283 Spuren 
musste die Polizei über-
prüfen, um den Täter zu 
überführen.

VON CHRISTIAN WAGNER

Offenburg. »Brutaler Dop-
pelmord im Schlafzimer: Mut-
ter und Tochter grausam getö-
tet«: So titelte das OFFENBURGER 
TAGEBLATT am 30. Juni 1976. 
Am Tag zuvor hatte die Polizei 
die Bevölkerung mit Lautspre-
cherwagen über das furchtbare 
Verbrechen am Gifiz-See infor-
miert: Ein Triebtäter hatte die 

17-jährige Gymnasiastin Rena-
te Spinner und ihre 46-jährige 
Mutter Irma Spinner am 28. Ju-
ni 1976 gegen 23 Uhr in ihrem 
Haus im Akazienweg 5 ermor-
det. Beide Leichen waren un-
bekleidet, mit Nylonstrümpfen 
gefesselt und bestialisch zuge-
richtet, die Obduktion sollte 
später 19 Stichverletzungen bei 
der Mutter und 38 bei der Toch-
ter ergeben.

Nachbarn hatten gegen 23 
Uhr gellende Hilfeschreie und 
»Mutter, Mutter lass mich 
rein!«-Rufe gehört. Aber nach 
einer kurzen Zeit sei wieder al-
les ruhig gewesen. »Da dach-
te ich mir, alles ist in Ordnung: 
Die Renate ist wieder bei ihrer 
Mutter«, sagte tags darauf eine 
fassungslose Anwohnerin gegen-
über dem OT. Eine andere mein-

te tränenüberströmt: »Hätte ich 
doch bloß die Polizei gerufen!«

So viel stand nach den ers-
ten Ermittlungen fest: Renate 
Spinner, Gruppenleiterin der 
Katholischen Jugend, hatte ei-
nige Mitglieder ihrer Gruppe 
zu einer Besprechung zu 
sich ge-
beten. 
Eine 
halbe 
Stunde 
vor der 
Mord-
zeit gin-
gen die 
jun-
gen Leu-
te nach 
Hause, die 
Mutter zog 
sich zum 
Schlafen zu-
rück. Was 
ihre  Tochter 
dann bewo-
gen hat, das 
Haus noch 
einmal kurz 
zu verlassen, 
war für die Po-
lizei zu diesem 
Zeitpunkt noch 
unklar. Der jüngste Sohn fand 
am nächsten Morgen die grau-
sam zugerichteten Leichen.

Die Spurenlage war recht 
dünn: Am Tatort fand die Poli-
zei Blutspuren und zwei Knöp-
fe, vermutlich im Todeskampf 
vom Hemd des Täters abgeris-
sen. Zahlreiche Zeugen wollten 
darüber hinaus einen jungen 
Mann gesehen haben, der in 
dieser schwülen Sommernacht 
durch die Uffhofener Gärten 
geschlichen ist. Später fand die 
Polizei noch das Tatmesser, des-
sen Klinge abgebrochen war.

Mit einer bis dahin beispiel-
losen Fahndungsoffensive ver-
suchte die eiligst eingerichtete 
30-köpfige Sonderkommission, 

den entscheidenden Hinweis 
auf den Mörder zu bekommen: 
Die Soko verteilte Handzettel 
und Flugblätter, hängte Fahn-
dungsplakate auf und bat die 
Bevölkerung 
in 

Presse 
und Rundfunk immer 

wieder um Mithilfe. Die Be-
lohnung wurde von anfangs 
3000 auf 10 000 Mark hochge-
schraubt. Aufgrund der Zeu-
genbeschreibungen ließ die 
Kripo ein Phantombild vom 
Täter erstellen. Einer Schau-
fensterpuppe wurden dabei 
Dutzende von Perücken aufge-
setzt, um ein möglichst exaktes 
Bild zu bekommen. Das Ergeb-
nis wurde auf dem ersten vier-
farbigen Fahndungsplakat der 
deutschen Kriminalgeschichte 
veröffentlicht. Doch auch die-
se Aktion brachte nicht den er-
sehnten Hinweis auf den Mör-
der. Ebenso blieb am 28. Januar 
1977 ein Aufruf in der TV-Sen-
dung »Aktenzeichen XY…un-
gelöst« ohne Erfolg.

Gänzlich vergebens war 
die unermüdliche Öffentlich-
keitsarbeit der Soko allerdings 
nicht. Nach neunmonatiger 
Fahndung führte im April 1977 

die 1258. Spur endlich zum 
Doppelmörder. Ein Ehe-
paar hatte den Täter – es 
handelte sich um einen 
21-jährigen, mittlerweile 
im Raum Kehl lebenden 
Hilfsarbeiter aus Ober-
harmersbach – beim 
Trampen mitgenommen 
und ihn gleich auf sei-
ne Ähnlichkeit mit dem 
Phantombild angespro-
chen. Der Doppelmörder 
entwickelte in der Folge 
ein enges Verhältnis zu 
der religiös eingestell-
ten Familie aus Le-
gelshurst. Nach dem 
gemeinsamen Besuch 
eines Gottesdienstes 
gestand er die Tat, 
die Familie infor-
mierte die Polizei, der 
Fall war geklärt.

Er habe am Tag der 
Tat schon während der Ar-

beit mehrere Flaschen Bier ge-
trunken und in der Mittags-
pause bei einigen weiteren 
Bieren beschlossen, blau zu 
machen, sagte er in der Ver-
handlung vor dem Landgericht 
Offenburg aus. Er sei dann mit 
dem Fahrrad zum Gifiz-See ge-
fahren, um dort Frauen beim 
Baden und Umkleiden zu be-
obachten und eventuell auch 
auszurauben. Dabei sei ihm die 
hübsche Renate Spinner auf-
gefallen. Als sie sich auf den 
Heimweg gemacht habe, sei er 
ihr gefolgt und habe sie ins Ki-
no eingeladen. Doch die Gym-
nasiastin habe abgelehnt. 

Das wollte er nicht auf sich 
sitzen lassen, wie Staatsan-
walt Erles ausführte: Nach-
dem er in der Stadt in einigen 
Lokalen weiter getrunken ha-

be, sei er zurück in den Akazi-
enweg gegangen und durch die 
angelehnte Tür ins Haus ein-
gedrungen. Im Wohnzimmer 
sei er auf Mutter Spinner ge-
stoßen. Er habe sie, mit der Ab-
sicht sie zu vergewaltigen, ins 
Schlafzimmer gedrängt, ihr
das Nachthemd vom Leib ge-
rissen, sie gefesselt und gekne-
belt. »In sexueller Erregung«, 
so der Staatsanwalt, habe er 
die sich heftig wehrende Frau 
erstochen. 

Beim Verlassen des Schlaf-
zimmers sei er auf die ah-
nungslose Renate Spinner 
getroffen. Er habe die Gym-
nasiastin gezwungen, mit ihm 
zum Gifiz-See zu gehen, wo er 
sie vergewaltigen wollte. Doch 
das junge Mädchen habe sich 
losreißen und nach Hause lau-
fen können. Dort schrie sie um
Hilfe (was die Nachbarn gehört 
hatten), doch der Täter holte sie 
wieder ein und brachte sie mit 
38 Stichen – versetzt mit sei-
nem Messer sowie Gabeln und 
einem Kartoffelschäler aus der 
Küche – zum Schweigen. 

Der Täter, verteidigt vom
Münchner Promi-Anwalt Rolf 
Bossi, wurde zu 15 Jahren Haft 
und anschließender Einwei-
sung in eine geschlossene An-
stalt verurteilt.

◼ Lesen Sie nächsten Mitt-
woch: Das Verbrechen, für das kei-
ner hinter Gitter musste.

Die 1283. Spur führte zum Täter
OT-Serie (1): Der Gifiz-Doppelmord / Ein herumstreunender Gelegenheitsarbeiter brachte Mutter und Tochter um
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E
mil Roth (57) 
wird dieses 
schreckliche 
Bild nie 
vergessen. 
»Man wurde 

mit der ganzen Brutalität 
des Täters konfrontiert«, 
schaudert es den Sprecher 
der Polizeidirektion 
Offenburg noch heute. 

Es war eigentlich ein 
großer Zufall, dass er 
1976 als junger Polizist 
der Erste sein sollte, der 
nach dem Gifiz-Dop-
pelmord den Tatort im 
Akazienweg betrat. Roth 
war damals gegen Ende 
seiner Ausbildung im 
Polizeirevier Offenburg 
stationiert. »Es war einer 
der letzten Nachtdienste, 
bevor es zum Kom-
missarslehrgang nach 
Freiburg ging«, erinnert 
sich Roth. Und es war 
kurz vor Schichtwechsel, 
als das Telefon klingelte. 
Am anderen Ende 
der Leitung ein völlig 
aufgelöster junger Mann: 
»Meine Mutter und 
meine Schwester sind tot, 
es ist etwas Schlimmes 
passiert!«

»Überall war Blut«

Roth und sein damali-
ger Dienstgruppenführer 
Fritz Fischer fuhren 
sofort zum Tatort. »Der 
Sohn hat uns dort emp-
fangen und im Flur auf 
eine Zimmertür gezeigt«, 
erzählt Roth. »Ich habe die 
Tür aufgemacht und zwei 
nackte Frauen auf dem 
Bett liegen sehen, überall 
war Blut, zahlreiche 
Gegenstände lagen wild 

verstreut herum. Es war 
sofort klar: Die Frauen 
sind tot.« Für den 23-Jäh-
rigen schien die Szenerie 
»unwirklich«: »Ich habe 
im ersten Moment das 
Licht ausgemacht.« Nach 

dieser grausigen Entde-
ckung informierten Roth 
und Fischer die Spurensi-
cherung.

Danach verfolgte Roth 
den Fall nur noch anhand 
von Zeitungsartikeln: »Ich 

war ja beim Kommissars-
lehrgang in Freiburg.«

Interessant sei für ihn 
im Nachhinein, wie es zu 
der Festnahme gekommen 
ist. »Ohne die Hilfe des 
Zeugen aus Willstätt 

hätten wir einen schweren 
Stand gehabt, den Fall mit 
den Beweismitteln, die 
wir hatten, zu klären«, re-
sümiert Roth, seit Herbst 
1977 Pressesprecher 
bei der Polizeidirektion 

Offenburg und dort eine 
echte Institution. 

Der Name des Dop-
pelmörders sollte ihm 
in seiner polizeilichen 
Laufbahn noch einmal 
begegnen. »Wir haben den 
Täter auch überprüft im 
Zusammenhang mit den 
Ermittlungen zum Kehler 
Phantom. Er ist aber 
frühzeitig wieder aus dem 
Kreis der Verdächtigen 
aussortiert worden.« Der 
Täter ist nach OT-Infor-
mationen mittlerweile auf 
freiem Fuß, lebt aber nicht 
mehr in der Ortenau.

Brutaler als im Krimi

34 Jahre ist das grausa-
me Verbrechen am Gifiz 
inzwischen her, doch Roth 
erinnert sich noch an 
viele schreckliche Details, 
etwa das abgebrochene 
Messer, mit dem der Täter 
wie besessen auf seine Op-
fer eingestochen hat, oder 
den blutverschmierten 
Kartoffelschäler und die 
vielen weitere Bestecktei-
le aus der Küche: »Wenn 
mich jemand darauf 
anspricht, kommt das Bild 
wieder.« Die Wirklichkeit 
sei viel brutaler, als 
man sie in einem Krimi 
darstellen könne, stellt 
der Erste Polizeihaupt-
kommissar fest. 

T
raumatisiert hat 
ihn dieser grausige 
Anblick am frühen 

Morgen des 29. Juni 1976 
aber nicht: »Darüber bin 
ich gottfroh – sonst wäre 
ich allerdings auch bei 
der Polizei fehl am Platz 
gewesen.«

Polizeisprecher Emil Roth vor dem Tatort im Akazienweg: 1976 erhielt er kurz vor Schichtwechsel einen Anruf 
und fuhr daraufhin mit seinem Dienstgruppenführer an den Schauplatz des Verbrechens.  Foto: Ulrich Marx

3000 Personen 
überprüft

D
ie 30 Beamten der So-
ko leisteten im Jahr 
1976 8850 Überstun-

den, verfolgten 1028 Spuren 
und überprüften 3000 Perso-
nen. Erschwerend: Zeugen-
anrufe mussten noch über 
die Vermittlung durchge-
stellt werden, Fingerabdrü-
cke gab’s nur in Karteien, 
nicht digital im Computer. 

Als im April endlich die 
entscheidende Spur einging, 
war die Soko nur noch mit 
vier Beamten besetzt.

D E R  TÄ T E R

D I E  O P F E R

D A S  U R T E I L

D I E  S O K O

Die Opfer: Irma Spinner 
(46) und ihre Tochter Rena-
te (17).  Archivfoto

Dieses Bild druckte die Zei-
tung am Tag nach der Tat ab.

»Wohlerzogenes und 
fleißiges Mädchen«

R
enate Spinner war 
Gruppenleiterin der 
Katholischen Jugend. 

Ihre Mutter Irma soll nach 
dem Tod ihres Mannes sehr 
zurückgezogen gelebt ha-
ben. Ihr ganzer Stolz sei ih-
re Tochter Renate gewesen. 
Die 17-jährige Gymnasias-
tin wurde von Nachbarn als 
»sehr wohlerzogenes, hüb-
sches und fleißiges Mäd-
chen« beschrieben. 

»Sadistisch-pervers 
triebgestört«

D
er 21-jährige Doppel-
mörder stammte aus 
zerrütteten Verhält-

nissen. Der Vater Alkoholi-
ker, die Mutter früh gestor-
ben, wuchs der gebürtige 
Oberharmersbacher zeit-
weise bei einem Onkel auf, 
der sich vor den Augen des 
Jugendlichen regelmä-
ßig an der eigenen Tochter 
vergangen haben soll. 

Zur Tatzeit schlug er 
sich im Raum Kehl als Ge-
legenheitsarbeiter durch. 
Der Staatsanwalt sprach 
von einer sehr einfach 
»strukturierten Persön-
lichkeit«, Verteidiger Rolf 
Bossi bezeichnete seinen 
Mandanten als »sadistisch-
pervers triebgestört«.

15 Jahre Haft und 
dann Einweisung

D
er Doppelmörder 
wurde zu 15 Jahren 
Haft und anschlie-

ßende Einweisung in eine 
geschlossene Anstalt ver-
urteilt. Oberstaatsanwalt 
Siegfried Erles hatte zwei-
mal lebenslänglich und zu-
sätzlich sieben Jahre Frei-
heitsstrafe beantragt.

Beide Leichen waren  
unbekleidet, mit Nylon-
strümpfen gefesselt und 
bestialisch zugerichtet.

Emil Roth: Ich war der 

Erste am Tatort
Alles »schien unwirklich« / Täter begegnete ihm noch einmal
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Ein Hauch von Mafia 
wehte über Offenburg, 
als an Ostern 2002 die 
Leiche von ESV-Wirt 
Massimo Scravaglieri 
am Kinzigufer bei Kehl 
entdeckt wurde. Nach 
einem spektakulären 
Prozess wurde der tatver-
dächtige Kompagnon des 
Toten, ein 25-jähriger 
Pizzabäcker, trotz erheb-
licher Zweifel an seiner 
Unschuld freigesprochen.

VON CHRISTIAN WAGNER

Offenburg. So könnte ein 
Kriminalfilm beginnen: Zwei 
achtjährige Mädchen spielen 
beim Gassigehen mit ihrem 
Hund, als sie am Kinzig ufer bei 
Kehl eine Hand aus dem Was-
ser ragen sehen. Die Mutter der 
Kinder informiert sofort die 
Polizei. Für die Kripo ist gleich 
klar, wen die beiden Mädchen 
da am Karfreitag 2002 gefunden 
haben: Es handelte sich um die 
mit 16 Messerstichen übersäte 
Leiche des Offenburgers Massi-
mo Scravaglieri. Der 25-jährige 
Wirt der ESV-Pizzeria war seit 
dem 18. Januar 2002 als ver-
misst gemeldet. Schnell war 
die Polizei von einem Gewalt-
verbrechen ausgegangen. Mit 
dem Fund war der Tod des ita-
lienischen Pizzabäckers grau-
same Gewissheit geworden.

Der Vermisstenfall Scra-
vaglieri hatte von Anfang an 
Fragen aufgeworfen: Der ESV-
Wirt hatte laut Polizei weder 
Auto noch Führerschein. Nach 
Feierabend ließ er sich immer 
von einem Taxi zu seiner Woh-
nung in Bohlsbach fahren. Nur 
in der Nacht seines Verschwin-
dens nicht. Bei ihm zu Hause 
fand die Polizei später Handy 
und Jacke des Toten, die Tür 
war jedoch von außen ordent-
lich abgeschlossen. »Wenn je-
mand ausgeht, nimmt er das 

doch mit, wieso nicht in diesem 
Fall?«, fragte die Polizei.

Die Antwort gab es drei Mo-
nate später, als Scravaglieris  
Leiche unter einer Treibgut-
Schicht gegenüber der Badi-
schen Stahlwerke in Kehl 
gefunden wurde. Es 
war unverschäm-
tes Glück 
für die Tä-
ter, dass 
es so lan-
ge dauer-
te, bis die 
vermutlich 
im Mühl-
bach oder in 
der Kinzig 
bei Offenburg 
entsorgte Lei-
che wieder auf-
tauchte. »In der 
Zwischenzeit 
wurden Spuren 
und Erinnerun-
gen verwischt«, 
sollte Richter 
Heinz Walter spä-
ter beim Urteils-
spruch schmerzvoll bemerken.

Scravaglieri hatte die ESV-
Pizzeria erst vier Tage vor sei-
nem rätselhaften Verschwin-
den zusammen mit zwei 
italienischen Jugendfreunden 

übernommen. Alle drei waren 
Ende der 90er-Jahre aus der si-
zilianischen 5000-Einwohner-
Gemeinde Catena Nuova nach 
Deutschland gekommen, um 
ihr Glück zu finden. 

Schnell geriet einer der 
Kompagnons von Scravaglie-
ri in den Fokus der 20-köpfigen 
Soko »Pizza«. Aus naheliegen-
dem Grund: Der Pizzabäcker, 
der mit seinem Landsmann in 

Bohlsbach wohnte, hatte sich 
just am Tag nach dem Ver-
schwinden 

seines 
Kumpels 

eine tiefe 
Schnittverlet-

zung an der Hand zuge-
zogen, deren Ursache er gegen-
über der Kripo nicht glaubhaft 
erklären konnte. Am 2. Mai 
2002, viereinhalb Monate nach 
Scravaglieris Verschwinden 
und zwei Monate nach dem Ent-
decken seiner Leiche, nahm die 
Polizei den dringend Tatver-
dächtigen fest.

Es folgte im Oktober ein auf 
acht Tage terminierter Mam-
mutprozess, in dessen Verlauf 
62 (!) Zeugen gehört wurden, 
darunter sogar ein Carabini-
eri aus Catena Nuova, der den 
Heimatort des ESV-Pächter-
Trios nicht gerade als Ort der 
Glückseligkeit beschrieb. Ar-
beit sei rar, Kriminalität an 
der Tagesordnung. Allein in 
den letzten fünf Jahren habe 
es zehn Morde gegeben, sagte 
Chefinspektor Guiseppe Mani-
no im Zeugenstand des Landge-
richts Offenburg aus. Dass der 
Tod Scravaglieris einen mafiö-
sen Hintergrund hatte, schloss 

Staatsanwalt Gerhard Vallen-
dor jedoch aus: Dafür sei die 
Tötung »schlicht zu unprofes-

sionell« gewesen. 
Laut Vallendor lief 

die Tatnacht so ab: Das 
Pächtertrio sei sich un-
eins über die Finanzen 
gewesen. Scravaglieri  
hätte seine beiden 
Freunde, die bis da-
hin einen guten Job 
mit sicherem Ein-
kommen gehabt 
hätten, überredet, 
mit ihm die ESV-
Pizzeria zu pach-
ten. Und nun 
hätten die bei-

den festgestellt, 
dass die Einnahmen 

nicht so flossen wie 
gewünscht. Zu allem Über-

druss habe der lebenslustige 
Scravaglieri an diesem Abend 
auch noch mehrere Gäste frei-
gehalten. Beim Abrechnen sei 
man sich in der ESV-Küche in 
die Haare geraten.

Entscheidendes Indiz für die 
Anklage war die Schnittverlet-
zung an der Hand des Ange-
klagten und dessen merkwür-
dige Erklärung dafür: Weil 
sein Kumpel und Mitbewohner 
nachts nicht aufgetaucht sei, 
sei er am nächsten Tag beson-
ders früh in die Pizzeria gegan-
gen, um alles vorzubereiten. 
Beim Werkeln in der Küche ha-
be er in der linken Hand ein 
Messer getragen. Er sei dann 
auf dem glatten Boden ausge-
rutscht, nach vorne gestürzt 
und habe sich beim Abstüt-
zen die belastende Schnittver-
letzung an der rechten Hand 
zugefügt. Während zwei Gut-
achter mit wachsweichen Er-
klärungen à la »Könnte so ge-
wesen sein, muss aber nicht« 
aufwarteten, sprach die Sach-
verständige Maria Faller Klar-
text: Mit der Sturzvarian te las-
se sich die Verletzung nicht 
erklären, sie stamme vielmehr 

»vom kraftvollen Zustechen«.
Der Angeklagte habe den Mes-
sergriff fest umklammert, sei 
dann beim Zustechen auf Wi-
derstand gestoßen und nach 
vorne abgerutscht. Auch das 
Schnittbild, vom kleinen Fin-
ger bis zum Zeigefinger abneh-
mend, untermauere dies.

Trotz dieser klaren Aussage 
endete der Prozess mit einem 
hauchdünnen Freispruch für 
den Angeklagten. Für Richter 
Heinz Walter stand in seiner 
Urteilsbegründung zwar fest: 
»Die Verletzung ist bei der Tö-
tung von Massimo Scravaglie-
ri entstanden.« Ob allerdings 
beim Zustechen oder bei einem
Abwehrangriff – diese Frage 
hätten die Gutachter nicht aus-
reichend klären können. 

Dass der Angeklagte damit 
erwiesenermaßen falsch aus-
gesagt habe, könne im Um-
kehrschluss nicht automatisch 
seine Täterschaft bedeuten.
»Auch ein Unschuldiger kann 
falsche Einlassungen ma-
chen«, so Walter. Denkbar sei, 
dass er einen anderen Täter de-
cken wollte, etwa den ebenfalls 
in der Pizzeria beschäftigten 
dritten Kompagnon. Aber auch 
hierfür gebe es keine ausrei-
chende Beweise.

In der Summe bedeutete
dies: Freispruch für den Ange-
klagten.

Lesen Sie nächsten Mittwoch: Der 
Serienmörder, der über sich sagte 
»Vor Ihnen sitzt der Teufel«.

Im Zweifel für den Angeklagten
OT-Serie (2): Der »Pizza-Mord« / Wirt der ESV-Pizzeria erstochen / Leiche am Kinzigufer / Hauchdünner Freispruch
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A
ls Sport-
funktionär 
ist Dieter 
Roth mit al-
len Wassern 
gewaschen. 

Als LGO-Chef, Sportkreis-
Vorsitzender und ETSV-
Vize hat der große Offen-
burger Sport-Zampano 
schon unglaublich viel 
erlebt. Doch die Zeit, in der 
der »Pizza-Mord« für 
Schlagzeilen sorgte, ist 
für ihn rückblickend die 
schwierigste gewesen. 

»Lange Durststrecke«

»Das war ein Riesen-
schock«, erinnert sich 
Roth, der damals stell-
vertretender Vorsitzen-
der des ESV Offenburg 
war. Die Geschehnisse 
hätten den ganzen Verein 
belastet. Für ihn selbst 
als Vereinschef sei es 
in erster Linie wichtig 
gewesen, dafür Sorge zu 
tragen, dass die ESV-Piz-
zeria funktioniere. Doch 
nach dem »Verschwin-
den« von Wirt Massimo 
Scravaglieri habe sich 
der Gaststätten betrieb 
holprig gestaltet. »Die 
Wirtschaft war oft zu, 
die Kripo überwachte 
ständig das Gelände«, 
so Roth. Die Negativ-
Schlagzeilen hätten 
dann für »eine lange 
Durststrecke« gesorgt, 
mittlerweile laufe aber 
alles wieder wie gewohnt. 
»Die ESV-Pizzeria hat 
immer einen guten Ruf 
gehabt – und sie hat ihn 
jetzt wieder«, betont Roth. 

Wie fast an jedem Tag 
war Roth auch an jenem 
Morgen auf dem ESV-
Gelände, als er den Anruf 
bekam, dass Scravaglieri 

vermisst wird. »Ich war 
vor Ort und habe auch 
den anderen Angestellten 
mit der Schnittverletzung 
gesehen«, erzählt Roth. 

Aber an die Schuld des 
späteren Angeklagten 
habe er nie geglaubt: »Rein 
gefühlsmäßig war der für 
mich nie der Täter. Gucken 

Sie sich den Jungen an: 
Der sieht aus wie einer, der 
gerade das Abitur gemacht 
hat am Grimmelshausen-
Gymnasium.« 

Nachdem auch der Pro-
zess mit einem Freispruch 
geendet hat, gebe es für 
ihn keinen Grund, an der 
Unschuld des Pizzabä-
ckers zu zweifeln. »Für 
mich ist der Mann damit 
raus aus der Sache«, so 
Roth. Was für ihn mindes-
tens genauso wichtig ist: 
Die Kripo habe jeden Stein 
umgedreht, aber letztlich 
keine Hinweise gefunden, 
dass das Verbrechen auf 
dem ESV-Gelände passiert 
sei. »Der ESV ist froh, 
dass hier wieder Ruhe 
ist«, so Roth. 

Friede in Sizilien

Der 68-Jährige selbst 
war einmal bei der 
Kripo vorgeladen, um eine 
Aussage zu machen. Auch 
beim Mammutprozess 
war er einer der 62 Zeu-
gen. Besonders schlimm 
sei für ihn die Zeit gewe-
sen, als Massimo Scra-
vaglieris Vater für vier 
Wochen in Deutschland 
geweilt habe, um seinen 
Sohn zu suchen: »Das war 
belämmernd.«

I
nzwischen scheinen 
auch im gemeinsamen 
sizilianischen Heimat-

ort des Opfers und des frei-
gesprochenen Angeklagten 
die Wunden verheilt zu 
sein. Beide Parteien hatten 
sich während des Prozesses 
übel angefeindet. Roth: »Ich 
weiß von Verwandten, dass 
sich die Familien ausge-
sprochen und gegenseitig 
entschuldigt haben. Es ist 
wieder Friede eingekehrt.«

Dieter Roth (68) stellt fest: »Es sind nach all den umfangreichen kriminologischen Untersuchungen keine Hin-
weise gefunden worden, dass die Tat auf dem Gelände des ESV stattgefunden hat!«  Foto: Ulrich Marx

5000 Euro Belohnung 
ausgesetzt

D
er Soko »Pizza« gehör-
ten 20 Beamte an. 50 
Polizisten durchsuch-

ten zudem bei einer aufwen-
digen Suchaktion das Kin-
zig- und Mühlbachufer nach 
Spuren. Für Hinweise war 
eine Belohnung in Höhe von 
5000 Euro ausgesetzt.

AUCH DAS NOCH

D A S  O P F E R

D A S  U R T E I L

D I E  S O K O

Kurz vor dem Freispruch: Die 
Dolmetscherin, der Angeklag-
te und Anwalt David Einhaus.

Lebenslustiger 
Nachtschwärmer

M
assimo Scravaglie-
ri (25 †) stammte aus 
der sizilianischen 

5000-Einwohner-Gemein-
de Catena Nuova. Ende der 
90er-Jahre  
kam er nach 
Deutschland. 
Er wurde in 
dem Prozess 
als lebenslus-
tiger Mensch 
beschrieben, 
der gerne im 
Nachtleben 
unterwegs 
und auch ei-
ner Nase 
Koks nicht 
abgeneigt 
war. Vier Tage vor seinem 
Tod hatte er gemeinsam mit 
dem späteren Angeklagten 
und einem weiteren Freund 
aus dem sizilianischen Hei-
matort die ESV-Pizzeria ge-
pachtet. Sein Vater hoff-
te über einen TV-Beitrag in 
einer RAI 3-Sendung, ver-
gleichbar mit »Bitte melde 
dich!«, einen Hinweis auf 
den Verbleib seines Sohnes 
zu erhalten. Vergeblich.

»Il delitto« oder 
»Capitano de vito«?

E
in italienischer Ca-
rabinieri sagte in 
dem Prozess aus, der 

Angeklagte werde wegen 
seiner für sizilianische 
Verhältnisse beeindru-
ckenden Vita »Il delitto« 
(das Verbrechen) genannt.  
Verteidiger David Einhaus 
korrigierte: »Capitano de 
vito« sei der korrekte Spitz-
name, kreiert nach dem 
Helden einer gleichnami-
gen Zeichentrickserie... 

Zwischen diesen beiden 
Polen musste sich auch die  
Schwurgerichtskammer 
des Landgerichts bei ihrer 
Einschätzung bewegen.

Freispruch – wie vom 
Verteidiger gefordert

S
taatsanwalt Gerhard 
Vallendor forder-
te sieben Jahre Haft 

wegen Totschlags, Neben-
klägervertreter Matthias 
May zwölf Jahre. Verteidi-
ger David Einhaus plädier-
te auf Freispruch – und so 
kam es auch.

Hauptindiz für die Anklage 
war die Schnittverletzung an 
der rechten Hand des Ange-
klagten und dessen merk-
würdige Erklärung dafür.

Dieter Roth: Das war  

ein Riesenschock!
Der Fall belastete den ganzen Verein / Von Unschuld überzeugt

Massimo 
Scravaglieri. 
 Foto: Polizei

S E R I E N - I N F O

Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: Pizza-Mord
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Selbst heute noch lässt 
sein Name viele Frauen 
erschaudern: Frauen-
mörder Heinrich Pom-
merenke versetzte im 
Frühjahr 1959 die ganze 
Region in Angst 
und Schrecken. Im 
Offenburger Gefäng-
nis gestand er seine 
grausamen Taten, 
darunter vier Morde.

VON URSULA GROSS

Offenburg. Einer der 
schrecklichsten Gewaltver-
brecher der Nachkriegszeit saß 
im Juni 1959 im alten Offen-
burger Gefängnis ein. Serien-
mörder Heinrich Pommeren-
ke (damals 21 Jahre alt) war 
in Hornberg gefasst und nach 
Offenburg in die Vollzugsan-
stalt überführt worden. Dass 
er hinter den dicken Mauern 
des Gefängnisses in der Gra-
benallee weggesperrt war, be-
deutete zunächst ein Aufatmen 
in der verängstigten Bevölke-
rung. Die bangen Fragen, ob 
es wirklich diese Bestie war, 
die wie im Rausch innerhalb 
von knapp fünf Monaten über-
fallen, geraubt, missbraucht 
und viermal gemordet hatte,  
lag wie ein düsterer Alptraum 
über den Menschen. 

Etliche Opfer hatten Glück, 
dass sie mit dem Leben davon-
kamen, weil aufmerksame Pas-
santen den Täter stören konn-
ten. Manche dieser Frauen 
waren schwer verletzt worden, 
denn der Mörder versuchte, ih-
nen die Kehle aufzuschlitzen, 
trat oder schlug sie mit Gegen-
ständen nieder. Und es kam 
überall vor, vor allem aber im 
Südwesten. Frauen und Mäd-
chen trauten sich abends nicht 
mehr aus dem Haus, Gerüchte 
liefen um. In Zeiten, in denen es 
noch kein Internet gab, drangen 
die entsetzlichen Nachrichten 
nur zögerlich durch. Ein augen-
scheinlich unauffälliger Mann 
wurde zum Phantom. 

Was die Aufklärung seiner 
Verbrechen so schwierig mach-

te, war die Mobilität des Hein-
rich Pommerenke. Er war oh-
ne festen Wohnsitz und schlug 
sich als Gelegenheitsarbeiter 
durch. Meist reiste er 
per Anhal-

ter. Vom 
3. bis 25. März 

1959 tauchte er in der 
Schwarzwaldstadt Hornberg 
auf. »Der war doch Tellerwä-
scher im Hotel Bären«, sagte 
der Bruder einer Schulfreun-
din damals zu den verängstig-
ten Mädchen. Es stimmte, ge-
nauso wie die Berichte von 
Zeitzeugen, die aussagten, dass 

Pommerenke in seiner Frei-
zeit gerne kickte. Sonst wuss-
te man wenig über ihn. Doch 
auch in Hornberg hat er gemor-
det. Es war ein »Sexualmord«“ 
an einem jungen Mädchen.  
»Sexualmord, Triebtat« – das 
waren in den 50er-Jahren Be-
zeichnungen, die die Menschen 
in der Region bis dahin noch 
nicht kannten.  

 Doch: »Die Bevölkerung 
kann wieder aufatmen« titel-
te die Zeitung am 25. Juni 1959. 
Auf dem Foto, das im Offenbur-
ger Gefängnis gemacht wor-
den war, wurde Pommeren-
ke  von einem Mädchen aus 
Singen wiedererkannt. Syste-
matisch wurde er verhört, da 

sich die Singener Tat, Über-
fall im Schlafzimmer und eine 
versuchte Ver-
ge-

walti-
gung, mit 

vier ungeklärten 
Sexualmorden im Südwes-

ten in etwa deckte. 100 Stun-
den nach seiner Verhaftung ge-
stand er vier Morde an Frauen 
in Karlsruhe, Hornberg, Wol-
fenweiler und Ötigheim. »Ich 
bin jetzt müde, geben Sie mir 
Papier, ich will alles nieder-
schreiben«, hatte er Kriminal-
rat Otto Zitzmann nach ein-
einhalb Stunden Verhör in 
Offenburg erklärt. Auf Pom-
merenkes Zetteln standen 65 
Straftaten, darunter die vier 
Morde, sieben weitere Mord-
versuche, zwei vollendete und 
25 versuchte Vergewaltigun-
gen, sechs Raubüberfälle, zehn 
Einbrüche und sechs einfache 
Diebstähle. »Vor Ihnen sitzt der 
Teufel«, gab er bei den ersten 
Vernehmungen zu Protokoll. 

Auffallend war die Affinität 
des Täters zu Bahnhöfen und 
Zugstrecken entlang der Süd-
weststrecke. Auch den Bahn-
hof Offenburg hat er gekreuzt, 
um nach Hornberg zu gelan-
gen. Dorthin wollte Pommeren-
ke drei Monate nach dem Mord 
an einer jungen Frau aus die-
ser Schwarzwaldstadt, um sich 
ein bestelltes Jackett bei einem 
Schneider abzuholen.  Am vor-
hergehenden Freitag hatte er 
im Bahnhofsgebäude Karlsru-
he-Durlach einen Raubüber-
fall verübt, war dann  von Of-
fenburg aus mit dem Zug nach 
Hausach gefahren, wo er ein 
Taxi nach Hornberg orderte. 
Dort betrat er das Schneiderge-

schäft, um seine Jacke abzuho-
len. Nach dem Bezahlen blieb 

ein länglicher Gegen-
stand in Zeitungspapier 
eingewickelt auf der La-
dentheke liegen. Als die 
Schneider das Paket 
öffneten, kam ein ab-
gesägtes Flaubert-Ge-
wehr zum Vorschein. 
Sofort alarmierten 
sie die Polizei. Nach 
einer wilden Verfol-

gungsjagd konnte der 
Mann gefasst werden: Es 

war Heinrich Pommerenke.  
Die 18-jährige Friseurgehil-

fin Karin Wälde war im März 
1959 sein zweites Opfer gewor-
den. Bei einer Holzhütte zwi-
schen Hornberg und Triberg 
hatte er der jungen Frau auf ih-
rem Heimweg aufgelauert. Das 
Richten ihrer Strümpfe habe 
ihn sexuell erregt, gestand er 

später im Verhör. Am 25. März 
1959, gegen 9 Uhr, fand man ih-
re Leiche. Missbraucht, mit ei-
nem Stein erschlagen und über 
die Flussböschung am Bahn-
damm in die Gutach gewor-
fen. Es war sein zweiter Mord. 
Noch zwei weitere sollten ge-
schehen, immer waren Frau-
en die Opfer. Sie waren nach 
dem fast gleichen Muster auf 
abscheuliche Weise getötet und 
danach missbraucht worden. 

Noch nach einem halben 
Jahrhundert ist sein Name in 
unserer Region als Inbegriff 
des Schreckens  gegenwärtig. 
»Wir mussten den Zeitzeugen 
erst garantieren, dass Pomme-
renke wirklich tot ist«, erzähl-
te der Regisseur einer späteren 
Fernseh-Dokumentation.  

Warum Heinrich Pomme-
renke in die Vollzugsanstalt 
Offenburg überführt worden 
war, erklärt Oberstaatsan-
walt a. D. Franz Isak aus Offen-
burg. »Wenn er in Hornberg ei-
ne Straftat begangen hat und
deshalb festgenommen wurde, 
wäre für einen Haftbefehl das 
Gericht des Tatorts zuständig 
gewesen. Das wäre das Amts-
gericht Wolfach gewesen. Falls 
nach Pommerenke wegen frü-
herer Taten gefahndet und er
deshalb festgenommen wurde, 
dann bestand bereits ein Haft-
befehl eines anderen Gerichts. 
Dann muss der Festgenomme-
ne unverzüglich dem zustän-
digen Haftrichter vorgeführt 
werden.« Sei dies nicht mög-
lich, sei der nächste Haftrich-
ter zuständig – und der saß in 
Offenburg.

Isak weiter: »Als am 3. Okto-
ber 1960 der Prozess im Land-
gericht Freiburg begonnen hat-
te, war ich Jurastudent. Mit 
meinen Kommilitonen ver-
suchte ich, zwei bis dreimal 
ins Landesgericht Freiburg hi-
neinzugelangen. Es war nicht 
möglich, der Gerichtssaal war 
jedes Mal überfüllt.« Später, in 
den 90er-Jahren, habe er sich  
noch einmal intensiv mit dem 
Urteil Pommerenke befasst. 
Isak: »In diesem Zusammen-
hang las ich den Lebenslauf ei-
nes Menschen, dem alles, was 
er anfangen wollte, schiefge-
gangen war. Es war nach 40 
Jahren Haft ein Antrag auf 
Restfreiheitsstrafe gestellt 
worden. Sowohl Oberlandesge-
richt wie Landgericht beschie-
den ihn abschlägig, die Sache 
ging bis vor das Bundesverfas-
sungsgericht.«

◼ Lesen Sie nächsten Mittwoch: 
Der Hertie-Parkhausmord.

»Vor Ihnen sitzt der Teufel«
OT-Serie (3): Frauenmörder Pommerenke / Im Offenburger Gefängnis gestand er / 30 Frauen angefallen, vier ermordet
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arlis Lu-
ke vom 
Unter-
nehmen 
Taxi 
und Rei-

sebüro Luke in Hausach 
und Haslach war die 
Taxifahrerin, die Hein-
rich Pommerenke am Tag 
seiner Festnahme nach 
Hornberg fuhr. Am Nach-
mittag des 24. Juni 1959 
hatte man vom Bahnhof 
Hausach aus ein Taxi 
bei dem Unternehmen 
bestellt. Eigentlich wäre 
ihr Ehemann Ludwig Lu-
ke diese Tour gefahren, 
aber er war mit seinem 
Reisebus in Venedig un-
terwegs, wie sich Marlis 
Luke noch erinnert.  

Mit dem schwarzen 
Mercedes-Benz-Taxi 
fuhr die Unternehmerin 
zum Bahnhof, wo sie ein 
junger Mann erwartete. 
Nach Hornberg sollte 
die Fahrt gehen. Wie sie 
heute berichtet, hatte sie 
schon oft Angst, wenn sie 
als Taxifahrerin unter-
wegs war. Sie habe sich 
ihre Fahrgäste immer 
ganz genau angeschaut. 
Aber dieses Mal sei ihr 
bei dem Fahrgast zu-
nächst nichts Besonderes 
ins Auge gefallen. 

Er habe allerdings ein  
komisch aussehendes 
Paket im Arm gehalten, 
darin befand sich ein 

länglicher Gegenstand, 
der mit Zeitungspapier 
umwickelt war. Wie sich 
später herausstellte, 
befand sich darin ein 
abgesägtes Flaubert-Ge-
wehr. Sonst hatte er kein 
Gepäck bei sich, erinnert 
sich Marlis Luke. Dass er 
sich sofort nach hinten 
setzte, schien ihr dazu 
merkwürdig. Die meisten 
Leute setzten sich damals 
neben den Fahrer, schil-
dert sie, und redeten mit 
dem Fahrer. Taxi Luke 
war der erste Taxibetrieb 
im alten Landkreis  Wol-
fach. Auf der Fahrt nach 
Hornberg habe der Mann 
geschwiegen. Marlis 
Luke merkte, dass er kein 
Gespräch suchte. Sie sollte 
in der Hauptstraße halten, 
dort bezahlte er. 

B
eim Aussteigen 
fragte er noch nach 
ihrer Telefonnum-

mer.  »Ich ruf’ Sie noch 
mal an, ich bin auf der 
Durchreise«, sagte er. 
Am nächsten Tag war die 
Chauffeurin total entsetzt, 
als sie hören musste, wen 
sie da gefahren hatte. Die 
Presse war bei ihr, fragte 
sie aus. Von der Polizei sei 
sie nicht vernommen wor-
den. Noch heute sprächen 
sie Leute auf diese Situa-
tion an. »Sie haben doch 
damals den Pommerenke 
gefahren!«

Es war die gefährlichste Fahrt ihres Lebens: Mit einem schwarzen Mercedes-Taxi (Abbildung ähnlich) fuhr die 
Hausacher Taxi-Unternehmerin Marlis Luke den mehrfachen Frauenmörder Heinrich Pommerenke nach 
Hornberg. Noch am gleichen Tag wurde er festgenommen.

171 Jahre oder 
sechsmal lebenslang 

D
as Landgericht Frei-
burg verurteilte Pom-
merenke 1960 zu 

sechsmal lebenslang Zucht-
haus, zusammen 171 Jahre.

D I E  O P F E R

D E R  TÄ T E R

D A S  U R T E I L

Keiner saß in der Bundesrepu-
blik bislang länger hinter Git-
tern als der 2008 gestorbene 
Heinrich Pommerenke.

Ungeheurer Hass  
auf Frauen

H
einrich Pommerenke 
wurde am 6. Juli 1937 
in Bentwisch/Meck-

lenburg geboren. 1953 kam 
er aus der ehemaligen DDR 
nach Westberlin. Ohne fes-
ten Wohnsitz und meist ohne 
Arbeit trieb er sich danach 
im Bundesgebiet herum. 
Im süddeutschen Raum be-
ging er einfachere Strafta-
ten, Raubüberfälle und Sitt-
lichkeitsverbrechen. Auch 
in Bregenz gehen Raub-
überfälle auf sein Konto; im 
schweizerischen Schaffhau-
sen wurde er wegen Verge-
waltigung verurteilt. 

Er reiste vorwiegend per 
Anhalter oder Bahn. Nach 
eigener Aussage hatte er ei-
ne schwere Kindheit. Das 
Motiv seiner Taten war ein 
ungeheurer Hass auf Frau-
en. Er starb am 27. Dezember 
2008 im Alter von 71 Jahren 
im Gefängniskrankenhaus 
Hohenasperg nach 49 Jahren 
Haft. Bis zum Schluss galt er 
als rückfallgefährdet. 

26. Februar 1959: Das Mor-
den beginnt in Karlsruhe.  
Als Pommerenke in dem 
Film »Die zehn Gebote«  
halbnackte Mädchen 
ums  »Goldene Kalb« tan-
zen sieht, kommt er zum 
Schluss, dass Frauen der 
Grund allen Übels sind und 
er die Mission hat, sie zu 
bestrafen. Noch am selben 
Abend begeht er in einem 
Park in der Nähe des Kinos 
den ersten Mord. Sein Op-
fer: Hilde Conther (49).
24. März 1959: In Horn-
berg ermordet er die Fri-
seurgehilfin Karin Wälde 
(18). Er erschlägt sie mit 
einem Stein, schleift die 
Leiche die Böschung der 
Gutach hinunter und miss-
braucht sie. Danach wirft er 
das Mädchen in den Fluss.  
31. Mai 1959: Pommeren-
ke besteigt kurz vor Mit-
ternacht in Heidelberg den 
Urlauberzug D 969 nach Fi-
nale Ligure. Er ersticht die 
21-jährige Dagmar Klimke, 
wirft sie kurz hinter Frei-
burg aus dem Zug, betätigt 
die Notbremse, steigt aus, 
geht zur Leiche seines Op-
fers zurück und schleift sie 
zu einem Feldweg, wo er 
sich an der Toten vergeht. 
9. Juni 1959:  Pomme-
renke vergewaltigt und er-
würgt in Ötigheim/Baden 
Rita Walterspacher (16).

Vier Morde, sieben Mordver-
suche, zwei vollendete und 25 
versuchte Vergewaltigungen 

gehen auf sein Konto.

Marlis Luke: Mit der 

Bestie im Taxi
Unternehmerin chauffierte Pommerenke nach Hornberg

S E R I E N - I N F O

Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
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Als am 14. Juni 1993 die 
52-jährige Ingrid Alexan-
der-Schmidt im Hertie-
Parkhaus ermordet in 
ihrem Auto aufgefunden 
wird, geht in Offenburg 
die Angst um. Erst mehr 
als ein Jahr nach der Tat 
kann die Polizei einen 
Verdächtigen fassen. 
Der Mann (42) hat die 
Tat als Freigänger einer 
psychiatrischen Anstalt 
begangen.

VON KIRSTEN PIEPER

Offenburg. Im Sommer des 
Jahres 1993 wird er wahr, der 
Albtraum einer jeden Frau. 
Als der Kaufhausdetektiv am 
Mittag des 14. Juni die Lei-

che der 52-jährigen Grafike-
rin Ingrid Alexander-Schmidt 
am Steuer ihres Autos in der 
Hertie-Tiefgarage findet, ist 
die Kehlerin bereits 23 Stun-
den tot. Erstochen durch sechs 
Stiche mit einem spitzen Ge-
genstand. Der Zündschlüssel 
steckt noch. Verwandte haben 
die Frau vermisst gemeldet. 
In ihrer Mittagspause am Tag 
zuvor wollte sie ein Babyphon 
für ihr Enkelkind kaufen. Sie 
kehrt nicht zu ihrem Arbeits-
platz zurück. 

Die Tat, die die Kriminalpo-
lizei für Raubmord hält, weil die 
Tasche des Opfers verschwun-
den ist, löst in der ganzen Orte-
nau Angst und Entsetzen aus. 
Frauen meiden fortan das Her-
tie-Parkhaus. Das Kaufhaus 
richtet in der Folge auf dem obe-

ren Parkdeck gutbeleuchtete 
Frauenparkplätze ein. 

Eine Spur führt die Polizei 
zu einem etwa 40 Jahre alten, 
ungepflegten Mann, den Zeu-
gen zur Tatzeit in der Tiefgara-
ge beobachtet haben. Er habe 
eine blonde, attraktiv ausse-
hende Frau verfolgt, die 52-Jäh-
rige, vermutet die Polizei. Die 
Sonderkommission verbreitet 

da-
rauf-
hin 
überall im Offenburger Stadt-
gebiet Fahndungsplakate, 
sucht nach der Tasche des Op-
fers und setzt eine Belohnung 
in Höhe von 10 000 Euro aus: 
vergebens. 

Anfang Juli scheint die 
Hoffnung der Kripo gering, den 
Fall noch aufzuklären. Hun-
derte von Einzelspuren hätten 
zu keinem konkreten Ansatz-
punkt geführt, heißt es.  

Doch dann kommt plötzlich 
Bewegung in den Fall: Es gibt 
neue Hinweise auf die Spur »Nr. 
566«. Sie führt zu dem Elsässer 

Roger F., der in einer psychia-
trischen Anstalt lebt und am 
Tag der Tat zu Besuch in Of-
fenburg gewesen sein soll. Eine 
Zeugin hatte den Verdächtigen 
auf einem Video erkannt. Die 
Staatsanwaltschaft beantragt 
Haftbefehl gegen den 42-jähri-
gen Elsässer. Die Zu-

sam-

men-
arbeit 

zwischen 
den deutschen 

und französischen 
Behörden gestal-

tet sich allerdings 
schwierig. Die franzö-

sische Polizei schickt 
den Mann aufgrund von 

widersprüchlichen Aussa-
gen wieder in die Psychiatrie 
ins französische Hördt, wo er 
wegen einer Schizophrenie be-
handelt wird. 

Zwischenzeitlich sorgt der 
Fall auch bundesweit für Auf-
merksamkeit. Fernsehfahnder 
Eduard Zimmermann sucht in 
»XY – Aktenzeichen ungelöst« 
nach weiteren Zeugenhinwei-
sen und der verschwundenen 
Tasche des Opfers. 32 Hinweise 
gehen ein, die Polizei wertet die 
Sendung jedoch als Misserfolg.

Am 5. Oktober 1994 – knapp 
anderthalb Jahre nach der 

Tat – steht Kommissar Zu-
fall Pate. Der 42-jährige Tat-
verdächtige Roger F. geht dem 
Bundesgrenzschutz bei einer 
Routinekontrolle im Eilzug 
zwischen Offenburg und Straß-
burg ins Netz. Im Mai 1995 er-
hebt Staatsanwalt Hubertus 
Vögele Anklage wegen Mordes 
an Ingrid Alexander-Schmidt. 
Der auf zehn Tage angesetzte 
Prozess mit 34 geladenen Zeu-
gen und sechs Gutachtern, da-
von zwei psychiatrischen, be-
ginnt am 4. Oktober 1995. 

Schon vor Prozessbeginn 
wird klar, dass es sich bei dem 

Angeklagten um eine Person 
mit einer äußerst zerrütteten 
Persönlichkeit handelt. Bereits 
in Untersuchungshaft hatte er 
eine Reihe von Geständnissen 
abgelegt und kurze Zeit später 
widerrufen. Auch einem Mit-
häftling erzählt er in ausführ-
lichen Details von dem Mord. 
Staatsanwalt Hubertus Vöge-
le lädt ihn daraufhin zu einer 
Vernehmung vor – und wieder 
gesteht Roger F. die Tat. In der 
Verhandlung will er von sei-
nen Aussagen aber plötzlich 
nichts mehr wissen. Er habe 
die Kripo an der Nase herum-
geführt, um an Zigaretten und 
Kaffee zu kommen. Und immer 
wieder beschwört er stereotyp: 
»Ich bin kein Mörder, ich bin 
kein Mörder, Herr Richter.« 

Am dritten Verhandlungs-
tag macht ein Zeuge von seinem 
Zeugnisverweigerungsrecht 
Gebrauch. Es ist der Bruder des 
Angeklagten. Im Laufe des Ta-
ges kommt heraus, das er der-
jenige ist, der die Kripo erst auf 
die Spur von Roger F. gebracht 
hat. Die Aussage seines Bru-
ders, er habe »eine Frau kaputt-
gemacht«, habe er erst für Spin-
nerei gehalten. Dann jedoch 
informiert er einen befreunde-
ten Kriminalbeamten aus Lahr, 
der den Tipp an die Offenburger 

Kripo als den entscheidenden 
Hinweis »Nr. 566« weitergibt. 

Roger F. wächst in zerrütte-
ten Familienverhältnissen im 
Elsass auf. Seine Jugend im El-
ternhaus mit vier Geschwis-
tern endet jäh, als seine Mut-
ter auszieht. Zuvor muss der 
damals Achtjährige mitanse-
hen, wie die Mutter vom Vater 
verstümmelt wird. Er landet 
im Waisenhaus. Die Gutachter 
attestieren ihm eine dissoziale 
beziehungsweise schizophrene
Persönlichkeit. 

Roger F. wird am 8. Novem-
ber 1995 wegen Totschlags zu
acht Jahren Freiheitsstra-
fe verurteilt. Aus Sicherheits-
gründen soll er aber bis zu
seiner Heilung in einer ge-
schlossene Anstalt unterge-
bracht werden. Noch zweimal 
sorgt der Parkhausmörder für 
Schlagzeilen. Im Juli 1996 und 
im Oktober 1997 entkommt er

aus dem Landeskrankenhaus 
in Emmendingen. Die letzte
Spur des Roger F. endet im LKH
Lippstadt. Dorthin ist er ver-
legt worden, berichtet Staats-
anwalt a. D. Hubertus Vögele. 
Dass er mittlerweile auf freiem 
Fuß sein könnte, hält Vögele 
für äußerst unwahrscheinlich.

Lesen Sie nächsten Mittwoch: Der 
Urteilsspruch, für den es im Ge-
richtssaal spontanen Beifall gab.

»Ich bin doch kein Mörder«
OT-Serie (4): Der Hertie-Parkhausmord / Ein Freigänger der Psychatrie erstach 52-Jährige am Steuer ihres Autos
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taatsanwalt a.D. 
Hubertus Vöge-
le (75) erinnert 
sich noch zu gut 
an den Elsässer 
Roger F. »Er 

war ein eigentümlicher 
Kerl.« Er habe psychisch 
etwas außerhalb der 
Norm gestanden, so 
Vögele. Im einen Moment 
konnte er Einzelheiten 
erzählen, sich an Details 
erinnern und machte 
fast einen freundlichen, 
aufgeschlossenen 
Eindruck. Im nächsten 
Moment war wieder alles 
wie weggewischt, da sei 
er verschlossen gewesen 
und man hätte ihm alles 
zugetraut. 

Das Erscheinungsbild 
des Hertie-Mörders sei 
teilweise sehr ungepflegt 
gewesen. Und trotzdem 
kann sich Vögele an eine 
ausgeprägte Eitelkeit 
erinnern. »Er hat mich 
mehrfach gefragt, ob er 
schöner sei als sein Bru-
der. Auf eine entfernte 
Ähnlichkeit mit dem 
französischen Schau-
spieler Alain Delon sei er 
sehr stolz gewesen.

Sofort vernommen
Nachdem Roger F. 

aufgrund eines Haft-
befehls, der ein Jahr 
nach der Tat ausgestellt 
wurde, am 5. Oktober 
1994 im Eilzug von 
Offenburg nach Straßburg 
aufgegriffen wurde, zeigte 
er einem Mithäftling in 
der Untersuchungshaft 
seine Anklageschrift und 
sagte ihm auf den Kopf 
zu, dass er es gewesen sei. 

»Daraufhin habe ich den 
Angeklagten sofort zur 
Vernehmung in meinem 
Büro vorführen lassen«, 
erinnert sich Vögele. In ei-
nem sehr langen Gespräch 
habe der Elsässer dann 
alles zugegeben. Er sei auf 

der Suche nach Geld gewe-
sen und wollte mit einem 
Schraubenzieher Autos 
aufbrechen. Als er die 
Frau zu ihrem Auto gehen 
sah, sei er ihr gefolgt, ha-
be die Tür aufgebrochen 
und die Handtasche an 

sich genommen. Weil die 
Frau schrie, habe er mit 
dem Schraubenzieher 
zugestochen. Doch als er 
in der Hauptverhandlung 
auf dieses Geständnis 
angesprochen wurde, 
blockte er ab. Von dem 

Geständnis habe er nichts 
mehr wissen wollen. 
Immerzu wiederholte er 
dann den Satz »Ich bin 
kein Mörder, Herr Richter, 
ich bin kein Mörder.« Bis 
heute hat sich der elsässi-
sche Akzent des Mannes 

im Gedächtnis des 
damaligen Staatsanwalts 
eingebrannt. 

Aus seiner langjähri-
gen Erfahrung weiß Vöge-
le, dass es oft vorkommt, 
dass ein Täter das Ge-
ständnis widerruft. Doch 
die Kripo hörte nicht auf, 
weiterzuermitteln. Die 
Taktik von Staatsanwalt 
und Kripo: Puzzleteilchen 
der Tat zusammenzufü-
gen. Das Geständnis sei 
nur »das Tüpfelchen auf 
dem i«, wie Vögele am 
Tag als er sein Plädoyer 
vortrug, im OFFENBURGER 
TAGEBLATT zitiert wurde.  

Bis heute kein Zweifel
Wegen Zeugenaussagen, 

die den Mann zur Tatzeit 
im Hertie-Kaufhaus gese-
hen haben und genauen 
Details, wie zwei Einkaufs-
taschen des Opfers und 
dem exakten Standort des 
Autos, war sich Vögele 
sicher: »Es konnte kein 
anderer Täter in Frage 
kommen.« Bis heute hat 
er keine Zweifel, dass der 
Mann der Mörder war.

Die Tatwaffe wurde 
indes nie gefunden. Einmal 
habe Roger F. behauptet, 
den Schraubenzieher in 
ein Feld bei Rammersweier 
geschmissen zu haben. 
»Wir haben alles mit einem 
Metalldetektoren abge-
sucht und nichts gefunden«, 
so Vögele. Einer der 
psychiatrischen Gutachter 
attestierte dem Mörder das 
Erinnerungsvermögen ei-
nes kleinen Kindes. Richter  
Dietrich Ross bezeichnete 
ihn als »außergewöhnlich 
gefährlichen Menschen«.

Staatsanwalt a. D. Hubertus Vögele in der heutigen Karstadt-Tiefgarage. Nach dem Mord an Ingrid Alexan-
der-Schmidt am 14. Juni 1993 wurden im Parkhaus Frauenparkplätze eingerichtet. Foto: Ulrich Marx

D E R  TÄ T E R
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In der Mittagspause 
kurz eingekauft

D
ie 52-jährige Grafike-
rin Ingrid Alexander 
Schmidt, die in Lahr 

und zuletzt in Kehl gelebt 
hatte, war am 14. Juni 1993 
in ihrer Mittagspause zum 
Einkaufen nach Offenburg 

gefah-
ren. Sie 
wollte für 
ihr En-
kelkind 
ein Ba-
byphone 
kaufen.  
Auf dem 
Park-
platz 
Nummer 
250 im 
zweiten 
Unterge-

schoss des Hertie-Parkhau-
ses (heute Karstadt) endete 
ihr Leben durch sechs Sti-
che mit einem Schrauben-
zieher. Die Tatwaffe wurde 
jedoch nicht gefunden. 

Die Leiche der 52-Jäh-
rigen wurde erst 23 Stun-
den nach der Tat entdeckt. 
Grund: Die Beleuchtung 
spiegelte sich auf der Wind-
schutzscheibe. Erst nach-
dem die Familie die Frau 
vermisst gemeldet hatte, 
entdeckte ein Parkhausde-
tektiv die Leiche.

»Verkorkste Jugend 
und IQ von 50«

D
er zur Tatzeit 42-jäh-
rige Elsässer hatte 
eine verkorkste Ju-

gend, attestieren ihm die 
psychiatrischen Sachver-
ständigen. Im Alter von 
acht Jahren muss er mit 
ansehen, wie der Vater die 
Mutter mit einem Messer 
im Gesicht verstümmel-
te. Danach trennt sich die 
Mutter von der Familie. 
Die nächsten zehn Jahre 
verbringt der Junge in ei-
nem Kinderheim in Straß-
burg. Seine Persönlichkeit    
beschreiben die Gutachter 
als instabil. Zwei Tests hät-
ten einen Intelligenzquoti-
enten von nur 50 ergeben. 

Das Opfer wurde erst 23 
Stunden nach dem Mord in 
seinem Auto entdeckt. Der 

Zündschlüssel steckte noch.

Bis heute keine Zweifel, 

dass er der Mörder war
Staatsanwalt Hubertus Vögele vernahm Parkhaus-Täter

Das Opfer: In-
grid Alexander-
Schmidt (52). 
 Archivfoto

S E R I E N - I N F O

Acht Jahre Haft und  
Einweisung

D
er Parkhausmörder 
wurde am 8. Novem-
ber 1995 wegen Tot-

schlags zu acht Jahren Haft 
und Unterbringung in der 
Psychatrie verurteilt. We-
gen einer bleibenden We-
sensveränderung einer 
früher erlittenen Schizo-
phrenie erkannte das Ge-
richt auf verminderte 
Schuldfähigkeit.

Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: »Frauenmörder 
Pommerenke«
28. April: »Hertie-
Parkhausmord«

Der Parkhausmörder Roger F. 
(links) bei der Verhandlung mit 
seinem Pflichtverteidiger Wolf 
Gerriets. Archivfoto
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Es war Mord. Und es 
war eine Erlösung – für 
die Täterin. Und auch 
für den Ort. Gedemü-
tigt, geschlagen, wie 
eine Sklavin »gehalten«, 
wusste eine 33-jährige 
Altenheimerin am 11. 
Januar 2002 sich nicht 
mehr anders zu erweh-
ren, als ihren Ehemann 
zu erstechen. Für das 
sensationelle Urteil 
– zwei Jahre auf 
Bewährung – gab es 
Applaus im Gerichts-
saal.

VON WOLFGANG KOLLMER

T
ragödie, Martyrium, 
grausames Schicksal 
– alle Vokabeln, die 

einem einfallen bei diesem 
spektakulären Kriminalfall 
greifen zu kurz, werden dem 
nicht gerecht beim Beschrei-
ben dessen, was sich zwölf 
Jahre lang in diesem Zweifa-
milienhaus in Altenheim zuge-
tragen hat, bis zu jener Nacht 
auf Sonntag am 11. Januar 
2002, als die junge Frau bei der 
Polizei anrief und angab, dass 
sie soeben ihren Mann getötet 
habe. Er war Metzger, und sie 
tötete ihn im Schlaf mit dem ei-
genen Schlachtermesser mit ei-
nem Stich in den Hals, weil sie 
es nicht mehr aushielt.

Anruf um 2.22 Uhr

Es war 2.22 Uhr, wie Poli-
zeidirektion und Staatsanwalt-
schaft anderntags in einer ge-
meinsamen Pressemitteilung 
meldeten. »Die Polizei kennt 
den Toten aus zahlreichen Er-
mittlungsverfahren, haupt-
sächlich wegen Gewaltdelik-
ten«, steht dort im nüchternen 
Polizeideutsch zu lesen. Und« 
»Die Beamten hatten auch 
zahlreiche Einsaätze wegen 
Streitfällen in der zerrütteten 

Familie.« Des Weiteren ist da-
von die Rede, dass es am Abend 
wieder zu einem erheblichen 
Streit gekommen ist.

Der spektakuläre Krimi-
nalfäll ist, kriminalistisch ge-
sehen, keiner. Die Täterin hat 
sich gestellt, ist geständig, das 

Motiv 

ist 
offenkundig. Was den Fall so 
spektakulär macht, ist der Um-
stand, dass der Ehefrau als 
Täterin nicht nur das unge-
teilte Mitgefühl der Bevölke-
rung gilt, sondern auch ein tie-
fes Verständnis für die Tat, so 
verwerflich und rechtswirdrig 
sie an sich ist, vorherrscht. 
Schon in der Woche nach der 
Tat  erscheinen die ersten 
Leserbriefe, in denen die Frau 
in Schutz genommen wird. Ei-
ner ihrer früherer Arbeitgeber 
wirft der Justiz vor, versagt zu 
haben, weil sie dem gewalttäti-
gen Ehemann nicht habhaft ge-
worden ist. »Justiz, Polizei und 
Bürgermeister: Helfen Sie jetzt 
der Frau!«, appelliert er instän-
dig. Und: »Ich vergebe der Frau 
diese Tat!«

Wochen-, ja monatelang ist 
der Mord Thema im Offenbur-

ger Raum, immer neue Details 
der »zerrütteten Ehe« kursie-
ren in der Öffentlichkeit.  Dabei 
wird ein geradezu monströser 
Leidensweg der 33-Jährigen 
Altenheimerin sichtbar, der al-
le bestürzt – und manche be-
schämt. Be-

schämt, 
dass ihr 

anscheinend 
nie- mand geholfen 
hat, niemand hat helfen kön-
nen.

Anfang der 90er-Jahre ha-
ben die beiden geheiratet. Da-
mals musste der gelernte Metz-

ger schon 
in den Knast. 
Mal war er drau-
ßen, dann wieder drinnen. Nie 
hatte er Arbeit, trank Unmen-
gen, terrorisierte seine Nach-
barn, Bekannten. Am meisten 
»bekam« aber seine Frau »ab«. 

Oft kam sie grün und blau ge-
schlagen aus dem Haus, ver-
lor den Arbeitsplatz, weil ihr 
Mann ihren Chef bedrohte.

Heinz Walter, der Vorsit-
zende Richter der Offenbur-
ger Schwurgerichtskammer, 
sprach bei der Urteilsverkün-

dung am 24. Juli 2002 von 
der »Tat als Endpunkt 

einer 
Ehe, die 
mehr ei-
ner Ge-
fangen-
schaft 
und 
Skla-
ven-
hal-
tung« 
gegli-

chen ha-
be. Dem 

Ehemann at-
testierte er eine »antisozi-

ale Persönlichkeit«, der Tod 
sei über ihn gekommen, wie er 
sein Leben geführt habe – »mit 
Gewalt und unberechenbar«.

Auf drei Tage war die Haupt-
verhandlung angesetzt. Es wa-
ren drei Tag in der Offenbur-
ger Schwurgerichtskammer, in 
der die zahlreichen Besucher 
im Sitzungssaal auf bestürzen-
de Weise in die Abgründe bli-
cken konnten, die sich für sie 
im Nachheinein in jenem Al-

tenheimer 

Zweifamilien-
haus auftaten.

Das Urteil – zwei Jahre auf 
Bewährung – war eine Sensa-
tion, auch juristisch. Die Kam-

mer unterschritt sogar die 
Mindeststrafe für Mord bei er-
heblich verminderter Schul-
fährigkeit, die bei drei Jahren 
liegt. Sie bezog sich dabei auf
ein 18 Jahre zurückliegendes 
Urteil des Bundesgerichtshofes 
zum Tatbild des »Haustyran-
nen-Mordes«. Dass die Kam-
mer auch diese Mindeststra-
fe noch unterschreiten konnte, 
führte sie auf einen sogenann-
ten »vermeidbaren Irrtum« 
der Frau zurück. Sie sei in je-
ner Nacht der Überzeugung ge-
wesen, dass sie der Gefahr für 
sich und für ihr neun Monate 
altes Kind nicht anders entrin-
nen können als durch die Tö-
tung ihres Ehemannes.

Besucher verneigten sich

Das Urteil – zwei Jahre auf 
Bewährung – für einen Mord 
mit Vorsatz und Heimtücke 
war juristisch sensationell 
und menschlich weise. Die Be-
sucher im Gerichtssaal ver-
neigten sich auf ihre Weise: Sie
spendeten Applaus, und nicht 
wenige Altenheimer, die das 
Urteil mit Spannung erwar-
tet hatten, wischten sich ver-
schämt Tränen aus den Augen.
Der Haftbefehl wurde mit dem 
Urteilsspruch aufgehoben. Die 
gepeinigte Frau verließ als 
freier Mensch den Gerichts-
saal. Zuvor hatte ihr Richter 
Walter »ein lebenswertes Le-

ben« gewünscht.
Ein hal-

bes Jahr 
später zog
die Staats-
anwalt-
schaft ihre 

Revision ge-
gen das Ur-

teil wegen man-
gelnder Erfolgsaussichten 
zurück.

◼ Lesen Sie nächsten Mittwoch: 
Der Fall Hetzel, auch Kälberstrick-
mord genannt, war einer der größten
Justizirrtümer der Bundesrepublik.

Applaus für ein weises Urteil
OT-Serie (5): Der »Ty rannenmord« von Altenheim bewegte die Menschen zutiefst / Sensation: Täterin nach Urteil frei

J
ürgen Rohn 
kennt sich mit 
Verbrechen aus.  
Als Gerichtsre-
porter hat der 
heute Redakti-

onsleiter der MITTELBADI-
SCHEN PRESSE die meisten 
großen Prozesse in der 
Ortenau hautnah verfolgt. 
Der Altenheimer Tyran-
nenmord aber, bekennt er, 
»das war ein Prozess, der 
einen mitgenommen hat«. 
Und Rohn auf besondere 
Weise.

Es war knapp drei 
Jahre vor dem Verzweif-
lungsmord, an einem 
Sonntag im März 1999: 
»Um sechs Uhr in der 
Früh läutete das Telefon.« 
Am anderen Ende Emil 
Roth, Pressesprecher 
der Polizeidirektion, 
der um Hilfe bat, weil in 
Altenheim eine brenzlige 
Situation entstanden ist. 
Jürgen H., gewalttätiger 
Ehemann und späteres 
Mordopfer, war außer 
Rand und Band. Droht 
sich zu erschießen, will 
das Haus mit Sprengstoff 
in die Luft zu jagen. Und: 
Er will mit der Presse 
reden. Jürgen Rohn fährt 
hin in den damaligen Po-
lizeiposten von Altenheim 
hinterm Rathaus, in dem 
der Einsatzstab unter Lei-
tung von Rudolf Rohrer, 
dem Chef der Polizeidi-
rektion, gebildet wird. 
»Mit Spannung und einer 
gewissen Begeisterung«, 
beschreibt der OT-Mann 
seine damalige Gemüts-
lage, sei er angekommen. 

Die  »durchaus reizvolle 
Aufgabe« entpuppte sich 
dann aber bald als end-
lose Warterei, bis er den 
rabiaten Metzger dann 
doch am Telefon hat. Ein 
enttäuschendes Gespräch 

muss es gewesen sein: 
Jürgen Rohn ist sich bis 
heute nicht sicher, ob »der 
wirklich gewusst hat, dass 
er mit jemandem von der 
Presse redet«. Außer »wir-
rem Zeug« habe er nichts 

gehört, so »stockvoll« wie 
der 29-Jährige  gewesen 
sei, der sich mit drei Rott-
weilern in seinem Haus 
verschanzt hat. Rohns 
Telefonat als Mosaikstein 
einer Deeskalations-

Strategie, wie sie von der 
Polizei in solchen Situatio-
nen angewandt wird.

Die Hunde spielen übri-
gens wenig später die ent-
scheidende Rolle, dass der 
Mann überwältigt wird. 

Zwei der aus Göppingen 
hergerufenen Beamten 
des Sondereinsatzkom-
mandos (SEK) schlendern 
in Zivil am Gartenzaun 
des »Sprengstoff«-Hauses 
entlang, als einer der 
Hunde auf sie zukam. 
Einer der Beamten, ein 
Hundekenner, kraulte 
ihn, was dem betrunke-
nen Altenheimer wohl 
so gefiel, dass er mit dem 
SEK-Mann am Zaun ein 
Gespräch begann – über 
Hunde! Und schon klick-
ten die Handschellen.

G
ut drei Jahre später 
saß Jürgen Rohn 
mit vielen Alten-

heimern im Gerichtssaal, 
als Richter Heinz Walter 
das sensationelle Urteil 
verkündet: »Das war 
ein genialer Akt der 
Gerechtigkeit«, lobt der 
Journalist noch heute. 
Als äußerst eindrucksvoll 
habe er es empfunden, 
wie ehrlich und glaubhaft 
die gepeinigte Ehefrau, 
die ihren Mann erstochen 
hat, im Gerichtssaal 
aufgetreten sei. Nie habe 
sie versucht, etwas zu 
erzählen , was günstig 
für sie hätte sein können. 
»Das war außergewöhn-
lich!« Wie kommentierte 
Rohn doch damals im 
OT den – eigentlich nicht 
erlaubten – Applaus im 
Sitzungssaal nach der 
Urteilsverkündung: »Wie 
sonst soll der gesunde 
Menschenverstand sein 
Respekt für ein Urteil zum 
Ausdruck bringen?«

Jürgen Rohn, Redaktionsleiter der MITTELBADISCHEN PRESSE, vor dem Gebäude des ehemaligen Altenheimer Poli-
zeipostens: Von hier hatte er auf Bitten der Polizei mit dem gewalttätigen Ehemann, der mit Sprengstoff droh-
te, telefoniert – »der war stockvoll«. Foto:  Stephan Hund

DIE TÄTERIN

D A S  O P F E R

Ein sensationeller 
Richterspruch

Z
wei Jahre auf Bewäh-
rung für einen Mord – 
das ist sensationell! Die 

Schwurgerichtskammer 
unterschritt damit sogar 
die Mindeststrafe für Mord 
bei erheblich verminder-
ter Schuldfähigkeit, die bei 
drei Jahren liegt – obwohl 
sie zweifelsfrei Vorsatz und 
Heimtücke attestierte. Die 
Täterin verließ das Gericht 
als freier Mensch und unter 
Applaus. Urteil und Begrün-
dung hatte sie zuvor schein-
bar ungerührt verfolgt.

D A S  U R T E I L

Er war gewalttätig 
und unberechenbar

T
äter und Opfer ausei-
nander zu halten bei 
diesem Fall, ist nur ju-

ristisch einfach: Jürgen H. 
(32) wurde mit Vorsatz und 
Heimtücke, so das Offenbur-
ger Schwurgericht, von sei-
ner Ehefrau ermordet. Zwölf 
Jahre lang aber war sie – und 
sein anderes Umfeld – das 
Opfer. Das Gericht skizzier-
te eine abgründige Persön-
lichkeit des getöteten Metz-
gers: Er sei krank gewesen, 
eine »antisoziale Persönlich-
keit«, die von früher Jugend 
an auffällig gewesen sei.  Pö-
beleien, Schlägereien, Ver-
kehrsdelikte, Ruhestörun-
gen: Wenn er trank, und das 
tat er oft, »explodierte« der 
120-Kilo-Metzger regelrecht. 
Ganz Altenheim hatte vor 
ihm Angst. Seine Frau am 
meisten. 

»Der Tod ist über ihn ge-
kommen, wie er sein Leben 
geführt hat – mit Gewalt 
und unberechenbar«, hatte 
Vorsitzender Richter Heinz 
Walter die Tragödie treffend 
beschrieben.

Keinen Ausweg 
mehr gewusst

Warum nur ist sie zwölf 
lange Jahre bei ihm ge-
blieben, bei diesem Tyran-
nen, hat man sich im Dorf 
gefragt? Er hat sie grün 
und blau geschlagen, iso-
liert, gedemütigt, mit To-
desdrohungen traktiert. 
Als aus dem gemeinsa-
mem Kind in den Augen 
des Despoten auch noch 
ein Konkurrent erwach-
sen ist, hat die Frau, laut 
Richter Walter längst ein 
Häufchen Elend«, keinen 
Ausweg mehr gewusst. 
Sie stach mit einem 
Schlachtermesser zu. 

S E R I E N - I N F O

Bereits erschienen

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: Pizza-Mord
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke
28. April: Hertie-
Parkhausmord
5. Mai: Altenheimer 
Tyrannenmord

Jürgen Rohn: Der 

Anruf kam um sechs!
Sprengstoff-Einsatz beim Ehemann / OT-Redakteur angefordert

MITTELBADISCHE PRESSE www.baden-online.de Mittwoch, 5. Mai 2010
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Der Fall Hetzel ging als 
einer der größten Irrtü-
mer in die deutsche Jus-
tizgeschichte ein. Hans 
Hetzel soll die Anhalte-
rin Magdalena Gierth 
beim Liebesakt mit 
einem Kälberstrick 
erwürgt haben. 
Diese Theorie, die 
Hetzel 14 Jahre Haft 
einbrachte, erwies 
sich als falsch.

VON URSULA GROSS

Offenburg. Am 2. Sep-
tember 1953 machte der 
Jagdaufseher beim Rundgang 
durch sein Revier eine grausi-
ge Entdeckung. Die nackte Lei-
che einer jungen Frau lag ne-
ben der B 28 bei Windschläg im 
Straßengraben. Sie war ent-
setzlich zugerichtet mit Wun-
den am Kopf und auffallend 
roten Striemen am Hals. An-
gesichts dieser zerschunde-
nen Leiche »kann es nicht sein, 
dass die Frau einfach an Herz-
versagen gestorben ist«, sagte 
Oberstaatsanwalt Karl Näge-
le im Prozess in Offenburg, wo 
der 28-jährige Metzger Hans 
Hetzel aus Altenheim wegen 
Mordes an Magdalena Gierth, 
so hieß die tote junge Frau, an-
geklagt und zu lebenslänglich 
Zuchthaus verurteilt wurde. 

Was war geschehen am 1. 
September 1953? Der junge rot-
blonde Hetzel, später als »Casa-
nova der Landstraße« bezeich-
net, war wieder einmal mit 
dem Auto unterwegs. Schon oft 
hatte er eine Anhalterin mitge-
nommen, dieses Mal lud er die 
25-jährige Magdalena Gierth 
in Hofweier zu einer Tour in 
den Schwarzwald ins Auto. Die 
junge Frau war nach einer Ab-
treibung gesundheitlich ange-

schlagen, aber offensichtlich 
unternehmungslustig. »Hoffent-
lich bekomme ich wieder einen 
Wagen«, hatte sie sich von ihrem 
Mann verabschie-
det. Es wa-

ren die letzten Worte, die er von 
ihr hörte. Die Fahrt ging Rich-
tung Gutach, wo es laut Aussa-
ge von Hetzel zu einem »Schä-
ferstündchen« auf einer Wiese 
kam. Dabei sei ihm die junge 
Frau plötzlich weggesackt. 
Magdalena Gierth war tot. In 
Panik habe er ihren Körper zu-
erst unter Büschen versteckt. 
Danach habe er die Leiche in 
die Gegend um Windschläg 

transportiert und nahe dem 
Wald abgeladen. Hetzel habe 
wohl gewusst, dass an dieser 
Stelle schon einmal die Leiche 
einer Frau gefunden worden 
war, deren Tod bis heute noch 
nicht aufgeklärt ist. Eine Wo-
che später, Hetzel war im Of-
fenburger Gefängnis wegen 
eines Unfalls mit Todesfolge 
inhaftiert, meldete er sich als 
Zeuge freiwillig bei der Polizei.  

Was dann folgte, war die An-
klage gegen ihn wegen Mor-
des und Gewalt-

notzucht. 
Indizien und Aussagen mach-
ten den Prozess vor dem 
Schwurgericht im Januar 1955 
zu einem schier undurchdring-
lichen Gewirr über das tatsäch-
liche Geschehen. Ein Großauf-
gebot von Gerichtsmedizinern, 
Gutachtern und Zeugen schuf 
wegen der Wundmale am Hals 
die Theorie vom »Kälberstrick-
Mord«. Rasch war von einem sa-
distischen Lustmord die Rede. 

Bis heute fällt ein unrühm-
liches Licht auf das Gutachten 
von Alfred Ponsold, der damals 
als »Papst der bundesdeut-
schen Gerichtsmedizin« galt. 
Die Leiche hatte er nie gesehen, 
doch auf den Fotos habe er zu 
erkennen vermocht, dass die 
Frau durch einen Kälberstrick 
erwürgt worden war. Perver-
se Praktiken des Sexualver-
kehrs, die bislang noch nie vor 
Gericht so zur Sprache gekom-
men waren, gehörten zu sei-
nem Gutachten. Für die Prüde-
rie der 50er-Jahre ein Schock. 

Die »Kälberstrick«-Theorie 
läge bei dem gelernten Metzger 
nahe, war sich Ponsold sicher. 
Ein solcher Strick wurde aller-

dings nie gefunden. Ebenso we-
nig gab es ein Geständ-
nis von Hetzel. Doch 
er hatte schon Verur-
teilungen wegen Tier-
quälerei und eines Un-
falles mit Todes folge 
auf dem Konto, bei den 
Vernehmungen ver-
strickte er sich in Wi-
dersprüche. Andere 
Zeugen berichteten 
wiederum über ei-
nen »anständigen 
Kerl«, der zwar ei-
nen gewissen Hang 
zur Aufschneiderei 
gehabt habe, aber 
ein Mörder? 

Nach fünftägi-
ger Verhandlung 

wurde Hetzel am 17. Januar 
1955 wegen Mordes zu lebens-
langem Zuchthaus verurteilt. 
Nach dem Urteil brach er wei-
nend zusammen, immer wie-
der hatte er seine Unschuld be-
teuert. 1962 beantragte er die 
Wiederaufnahme des Verfah-
rens beim Landgericht –  ab-
gelehnt, ebenso wie der von 
1966 beim Oberlandesgericht. 
1967 bestätigten fünf Gutach-
ter den Ponsold-Bericht. Trotz-
dem erhielt Hetzel seine Chan-
ce. Sein Verteidiger, Fritz Groß 
aus Münster, schaffte neue Ex-
pertisen heran. Und tatsäch-
lich, 14 Jahre nach dem Urteil,  
wurde der Fall Hetzel noch ein-
mal aufgenommen. Das erregte 
bundesweites Aufsehen, große 
Zeitungen berichteten, die Stadt 
war von Reportern belagert. 

»Die Gerichtsmedizin hat 
ihre Vertrauenskrise«, schrieb 
die Presse. Pikant beim neuen 
Verfahren war die Mitwirkung 
eines Gerichtsmediziners aus 
der DDR. Professor Otto Pro-
kop war eine Koryphäe und 
wies den westdeutschen Kolle-
gen »schlampige« Arbeitswei-

se nach. Er konnte glaubhaft 
machen, dass die »Würgemale« 
am Hals von Ästen stammen 
könnten und dass die junge 
Frau wahrscheinlich durch ei-
ne Lungenembolie einen plötz-
lichen Herztod erlitten hatte.

Hetzel kam nach »zahllo-
sen Irrtümern«, wie unsere Zei-
tung schrieb, am 4. November 
1969 frei. »Ob wir irren, wissen 
wir nicht«, so der damalige Vor-
sitzende des Landgerichts Horst 
Weidner, »das weiß nur er.« 

Mit 257 Mark verließ Hetzel
das Zuchthaus, für die 14 Jahre 
Haft erhielt er eine Entschädi-
gung von 141 000 Mark. Er zog
nach Freiburg, wo sich seine 
Spur verlor. 1974 lernte er sei-

ne zweite Frau kennen, die ers-
te Ehefrau hatte sich scheiden 
lassen. Aus der zweiten Ehe 
stammen zwei Kinder. Beruf-
lich wie privat fasste Hetzel je-
doch nie wieder richtig Fuß. Er 
starb 1988 an Krebs. 

Lesen Sie nächsten Mittwoch: Wegen 
210 Euro musste der Offenburger Ta-
xifahrer Alfred Zahl sein Leben lassen

14 Jahre unschuldig im Knast
OT-Serie (6): Der Fall Hetzel  / Anhalterin starb bei Liebespiel / Leiche in Straßengraben geworfen / Falsches Gutachten

i-
-

m

ren die letzten Worte, die er von
ihr hörte. Die Fahrt ging Rich-
tung Gutach, wo es laut Aussa-
ge von Hetzel zu ein
ferstü

Indizien und AusA sagen man machch--
ten den Prozess
Schw

wurwurd

Mor nign
ii
rr 
eiei
quu
all
uu

VeVe
trr
ee
ee

wiwi
ee
ee
een
uur

geheh
eeinn

N
r

h 

ger

r 
ng 
usi

s-

-

lich bekomme ich wieder einen 
Wagen«, hatte sie sich von ihrem 
Mann verabschie
det E

des und Gewalt

i-

hrem 
abschie-

det. Es wa-

Gewalt-

notznotzuchtucht. 

ninin
eree
ttte
quqq
fafaff
aaua
VeVV
ssst
dded
ZeZZ
www
nnnee
KeKKK
nnne
zzzu
gggg
eee

ggerger

F
ranz Isak (75), 
Oberstaatsan-
walt a. D., war 
beim Wieder-
aufnahme-
verfahren des 

Falles Hetzel der jüngste 
Staatsanwalt in Offenburg 
mit gerade 34 Jahren. Er 
erinnert sich an diese Tage 
im November 1969 sehr 
genau. Hans Hetzel saß nur 
wenig entfernt von ihm auf 
der Bank. Da war er be-
reits ein freier Mann und 
konnte als Zeuge gehört 
werden. Wenn ein Wie-
deraufnahmeverfahren 
erfolgt, ist der Verurteilte 
ab dem Tag der Zulassung 
der Wiederaufnahme frei, 
erklärt Isak.

Prominenz im Saal

Das Aufgebot an 
Presse und Publikum war 
ungeheuerlich, schildert 
er. Der Saal im Oberge-
schoss des Landgerichts 
war überfüllt. Im Publi-
kum saßen der berühmte 
Kriminal-Schriftsteller 
Frank Arnau, der Film-
regisseur R. A. Stemmle, 
der Anfang der 70er-Jah-
re die Hetzel-Geschichte 
verfilmte, und auch der 
Gutachter des ersten 
Prozesses, Alfred Ponsold 
aus Münster. Koryphäen 
der Gerichtsmedizin wie 
der Schweizer Gutachter 
Max Frei-Stulzer »und 
die gesamte deutsche 
Rechtsmedizin«, so Isak, 
verfolgten die Prozessta-
ge vor Ort. Ob Verwandte 
von Hetzel im Zuschauer-
raum saßen, konnte er 
nicht feststellen. 

Der Fall hat zahlreiche 
Standardlehren über Ver-

brecher und Verbrechen 
widerlegt. Für Isak war 
zum Beispiel erstaunlich, 
wie frisch, teilweise ag-
gressiv dieser Mann war, 
der 14 Jahre hinter Ge-
fängnismauern verbracht 

hatte. Diese Beobachtung 
führte die damalige 
Erfahrung der Juristen 
ad absurdum, die besagte, 
dass einer nach zehn Jah-
ren Haft im freien Leben 
nicht mehr brauchbar sei. 

»Ich hab’ sie nicht mit dem 
Strick umgebracht«, habe 
Hetzel das ein ums andere 
Mal gerufen. Er habe sich 
gut artikulieren können. 
Hetzel sei ein relativ 
handfester Typ gewesen, 

der sich mit Initiative, 
Glück und Pech durchs 
Leben geschlagen hat, so 
Isaks Eindruck. 

Die Gutachten über 
den »Kälberstrickmord« 
waren auf dem neuesten 

Stand der Gerichtsmedi-
zin noch einmal überprüft 
und in die Verhandlung 
eingebracht worden. Die 
Methode, Verbrechen 
mithilfe von Indizien 
nachzuweisen, kam im 
Fall Hetzel sozusagen 
»unters Messer«. Das 
rätselhafte Ypsilon, 
vermeintliche Spur eines 
Kälberstricks am Hals der 
Toten, sei immer wieder 
genannt worden. Der erste 
Gutachter Alfred Ponsold 
sei regelrecht zerpflückt 
worden, erinnert sich Isak. 
Wobei die Plädoyers von 
Hetzels Verteidiger Fritz 
Gross aus Münster ein »rie-
siges Geschimpfe auf alles, 
was vom Gericht damals 
falsch gemacht worden 
war«, gewesen seien. 

Mit erhobenem Haupt

Neue Erkenntnisse für 
die Rechtsprechung gab 
der Fall Hetzel auch im 
Zusammenhang mit Ent-
schädigungssummen für 
unschuldig Einsitzende. 
»Die Lex Hetzel«, erklärt 
Isak, »gilt bis heute.« 
Sie gewährt Entschädi-
gungsgeld in zweistelliger 
Höhe, vorher wären es 
»nur mickrige Summen« 
gewesen, erzählt Isak. 

N
ach dem Freispruch 
sei Hetzel »mit hoch-
erhobenem Haupt« 

aus dem Gerichtssaal 
gegangen. Im Flur hätten 
Reporter und Fotografen 
gewartet. Unter ihnen Ger-
hard Mauz, Starreporter 
des »Spiegel«, der danach 
vom »größten Justizirrtum 
der Bundesrepublik« 
berichtete.

Als junger Staatsanwalt war Franz Isak 1969 beim spektakulären Wiederaufnahmeverfahren dabei. Zeit-
weise saß Hans Hetzel auch im alten Offenburger Gefängnis.  Foto: Ulrich Marx

Erst lebenslang, dann 
Freispruch 

L
ebenslang wegen Mor-
des lautete  das Urteil 
am 17. Januar 1955 vor 

dem Landgericht Offenburg. 
1962 lehnte  das Landgericht 
Hetzels Antrag auf Wieder-
aufnahme ab, 1966 das Ober-
landesgericht. 1967 bestätig-
ten fünf Gutachter erneut 
die Mordtheorie. 

Im April 1969 kam es zur 
Wiederaufnahme des Ver-
fahrens, weil Hetzels An-
walt Fritz Groß ( Münster) 
neue Gutachten herbeige-
schafft hatte. Am 30. April 
erfolgte der Freispruch. 

D A S  O P F E R

D E R  » TÄ T E R «

D A S  U R T E I L

Erleichtert verlässt Hans Het-
zel 1969 nach 14 Jahren hin-
ter Gittern als freier Mann das 
Landgericht Offenburg.

Lange Liste von 
Vorstrafen

H
ans Hetzel wurde am 
29. April 1929 in Of-
fenburg geboren  und 

wuchs in Altenheim auf. Er 
besuchte die Volksschulen in 
Altenheim, Offenburg, spä-
ter die Taunuswaldschule  
in Cronberg, die Lendersche 
Anstalt in Sasbach und das 
Schillergymnasium bis zur 
Untertertia. 

Nach der Schule kam er zu 
einem Offenburger Metzger 
in die Lehre und arbeitete zu-
nächst in dem Beruf. Zusam-
men mit den Eltern führte er 
nebenbei bis 1948 die Gast-
stätte in Altenheim. Er woll-
te die elterliche Wirtschaft 
nicht übernehmen, kaufte 
sich einen Lkw und unter-
nahm damit Fahrten im Bun-
desgebiet. Sein Unternehmen 
endete 1951 mit einem Schul-
denstand von 25 000 Mark. 
Später war er als Vertreter 
unterwegs. Er war verheira-
tet, hatte ein eheliches und 
ein uneheliche Kind.

Hetzel hatte bei Prozess-
beginn eine lange Liste von 
Vorstrafen. Er war wegen 
Tierquälerei, Betrugs und 
Betrugsversuchen sowie 
Diebstahl verurteilt worden. 

Oft per Anhalter

M
agdalena Gierth  
(25) war mit ihrem 
Mann Heinz Gierth, 

einem Ingenieur aus der Re-
gion Chemnitz, wegen poli-
tischer Gründe geflüchtet. 
Die drei Kinder blieben zu-
rück. Danach war das Paar 
im Flüchtlingslager Rings-
heim untergebracht. Seine 
Frau war oft als Anhalterin 
unterwegs, sagte der Ehe-
mann aus. Sie war mit einer 
Größe von 1,58 Metern zier-
lich. Die medizinischen Gut-
achten bestätigten, dass sie 
vor ihrem Tod gesundheit-
lich angeschlagen war infol-
ge einer Abtreibung und er-
neuten Schwangerschaft. 

Gerichtsmediziner schu-
fen wegen der Wundmale 
am Hals die Theorie vom 

»Kälberstrick-Mord«. 

Franz Isak: Gutachten 

wurde zerpfückt
Oberstaatsanwalt a. D. war beim späten Freispruch dabei

S E R I E N - I N F O
Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
28. April: Hertie-Parkhaus-
mord
5. Mai: Altenheimer Tyrannen-
mord
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Weil vier Jugendliche an 
Geld für Drogen kommen 
wollten, musste der 
Offenburger Taxifahrer 
Alfred Zahl 2002 sterben. 
Die beiden Haupttäter 
lotsten den 64-Jährigen 
zum Baggersee in Wal-
tersweier, wo das absolut 
sinnlose Verbrechen 
seinen Lauf nahm. 210 
Euro hatten die Täter er-
beutet – und dafür einen 
Menschen ermordet.

VON CHRISTIAN WAGNER

Offenburg. Auf den ersten 
Blick waren es vier ganz nor-
male Jugendliche, die sich am 
21. Mai 2002 in einem Zell-Wei-
erbacher Privathaus bei ei-
ner 16-Jährigen zum Videogu-
cken trafen. Auf den zweiten 
Blick war es eine verhängnis-
volle Zusammenkunft. Denn 
zusammen ergab sich aus dem 
Quartett eine unheilvolle Kom-
bination, die für den Offenbur-
ger Taxifahrer Alfred Zahl tod-
bringend sein sollte: Da waren 
die beiden 18- und 19-jährigen 
Haupttäter, die seit frühester 
Kindheit Drogen konsumierten 
und dringend Geld für »Stoff« 
brauchten. Dazu kam mit einem 
23-jährigen Zeitsoldaten der 
klassische Mitläufer, der eben-
falls pleite war und später das 
Tatmesser zur Verfügung stel-
len und den Fahrer spielen soll-
te. Und ganz im Hintergrund 
agierte da noch ein 20-jähri-
ger Kleinganove aus der Ste-
germatt, der seinen Kumpels 
Tipps gab und eine Wollmütze 
zur Vermummung beisteuerte. 

Eigentlich hätte das Quar-
tett einen gemütlichen Abend 
mit Videogucken und Pizza-

essen verbringen können. 
Aber das war zu wenig. Drogen 
mussten her. Und dazu muss-
ten die Jugendlichen an Geld 
kommen. Der Plan, in eine »No-
belvilla« einzubrechen, fiel bei 
den Jugendlichen durch, da 
keinem ein geeignetes Objekt 
einfallen wollte. Schließlich 
fasste das Quartett den für Alf-
red Zahl fatalen Entschluss, ei-
nen Taxifahrer »abzuzocken«.

Der einfach gestrickte  Zeit-
soldat, der »seine Kumpels 
nicht hängen lassen wollte«, 
fuhr die beiden 18- und 19-jäh-
rigen Haupttäter zum Bahn-
hof. Nach dem Beutezug sollte 
er das Duo auch wieder abho-
len. Doch der Plan funktionier-
te nicht, das Ganze eskalierte. 

Es wurde Alfred Zahls Ver-
hängnis, dass die beiden dro-
genabhängigen Haupttäter 
ausgerechnet in sein Taxi ein-
stiegen. Sie dirigierten den 
64-Jährigen zum Walterswei-
erer Baggersee, wo sie Messer 
und Gaspistole zückten und 
Geld forderten. Doch der Ta-
xifahrer, ein kräftiger, gro-
ßer Mann, fügte sich nicht wie 
von dem Quartett geplant in 
die Opferrolle. Er setzte sich 
zur Wehr, es kam zum Kampf. 
Nachdem sich im Auto ein 
Schuss aus der Gaspistole ge-
löst hatte, verlagerte sich das 
Geschehen nach draußen. Dort 
erstach der 18-Jährige den auf 
dem Boden knienden Taxi-
fahrer mit drei Stichen in die 
Brust und acht Stichen in den 

Rücken. Mit der Beute – 210 
Euro – suchten die beiden das 
Weite. Nur 22 Stunden später 
stellten sie sich bei der 
Polizei. 

Die Tat löste gro-
ße Betroffenheit und 
Verunsicherung in 
der Bevölkerung aus. 
Denn im Frühjahr 
2002 erlebte die Or-
tenau eine Serie 
von Gewaltverbre-
chen wie nie zu-
vor: Erst am Kar-
freitag 2002 war 
die Leiche des 
als vermisst ge-
meldeten Of-
fenburger Piz-
zabäckers 
Massimo 
Scravaglie-
ri entdeckt 
worden. 
Und weni-
ge Stun-
den nach 
dem Ta-
xi-Mord 
wur-
de in 
Lahr 
mitten 
in der Innenstadt ein 37-jährige 
Karatelehrer auf offener Stra-
ße erschossen. Die beschauli-
che Ortenau war auf einmal 
Kriminalitätsbrennpunkt! Als 
Reaktion auf die Serie von Ge-
waltverbrechen bewilligte das 
Land mehr Polizeibeamte für 
die Ortenau.

Als ein Dreivierteljahr spä-
ter der Taxi-Mord-Prozess be-
gann, hatte sich die Lage im 
Kreis zum Glück wieder beru-
higt. Die beiden Haupttäter, die 
früher Freunde waren und ge-
meinsam Drogen konsumier-
ten, würdigten sich in der Ver-

handlung keines Blickes mehr. 
Der Prozess begann mit einem 
Geständnis des 18-jährigen 

Messerstechers, der aber 
zugleich seinen früheren Kum-
pel schwer belastete. Er ha-
be erst auf mehrfaches Geheiß 
seines Freundes (»Bring ihn 
um!«) zugestochen, behauptete 
er. Der 19-Jährige bestritt dies. 
Er sagte aus, dass er das Auto 
durchsucht hätte, während der 
18-Jährige den Taxifahrer er-
stochen hätte.

Eigentlich hätte der 23-jäh-
rige Zeitsoldat seine beiden 
jüngeren Freunde nach der Tat 
abholen sollen. Als er jedoch 
die Schüsse gehört habe, sei er 
»nervös« geworden und wieder 
zu dem Privathaus in Zell-Wei-

erbach gefahren. Dorthin seien 
später auch seine beiden Kum-
panen gekommen. »Er hat den
Taxifahrer abgestochen!«, hät-
te der 19-Jährige aufgeregt be-
richtet. Von der Beute hätte er 
daraufhin nichts mehr wol-
len. Zehn Euro Spritgeld ließ 
sich der klamme Zeit soldat
trotzdem geben. 

Der vierte Angeklagte 
war zwar von seinen Kum-
pels über die Planungen auf 
dem Laufenden gehalten wor-
den. Um nicht gegen seine Be-
währungsauflagen zu versto-
ßen, habe er aber nicht aktiv 
mitwirken wollen, sagte er 
vor Gericht aus. Von der Beu-
te bekam der 20-Jährige 20 
Euro, um Drogen zu kaufen. 

Staatsanwalt Gerhard 
Vallendor beantragte für die 
beiden Haupttäter zehn (das
ist die Höchststrafe im Ju-
gendstrafrecht) beziehungs-
weise neun Jahre Haft. Em-
pörte Zwischenrufe (»Was 
ist ein Menschenleben heut-
zutage noch wert?«) ernte-
te Verteidigerin Birgit Mar-
tin (Offenburg), die für den

19-jährigen Komplizen ei-
ne Bewährungsstrafe gefor-
dert hatte. Richter Eugen End-
ress verurteilte die Haupttäter 
schließlich zu achteinhalb be-
ziehungsweise sechs Jahren 
Haft. Vergleichsweise hart be-
straft wurde der Zeitsoldat, 
der nach Erwachsenenstraf-
recht zu fünfeinhalb Jahren 
verdonnert wurde. Der 20-jäh-
rige »Tippgeber«, der nur im 
Hintergrund agiert hatte, hat-
te großes Glück: Er kam mit ei-
ner Bewährungsstrafe davon.

Lesen Sie nächsten Mittwoch: Der 
rätselhafte Tote mit den Handschlie-
ßen von Zell-Weierbach.

Aus Videoabend wurde Mord
OT-Serie (7): Der Taxi-Mord / Jugendliche brauchten Geld für Drogen / Alfred Zahl musste wegen 210 Euro sterben
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A
cht Jahre 
sind 
seit dem 
Mord an 
Taxifahrer 
Alfred Zahl 

vergangen, und noch 
immer schüttelt Ralf 
Heizmann den Kopf: »Es 
ist schockierend, wie 
wenig für manche ein 
Menschenleben wert 
ist.« Heizmann erinnert 
sich an den 22. Mai 
2002, als ob es gestern 
gewesen wäre. Zuerst 
seien nur Bruchstücke 
durchgesickert, dann sei 
der Tod seines Kollegen 
Alfred Zahl grausame 
Gewissheit geworden. 
»Meine Mutter Gisela, 
die damals die Zentrale 
unseres Unternehmens 
betreut hat, hat es früh-
morgens als erste von der 
Polizei erfahren.« 

Presse lungerte rum

Die traurige Nachricht 
verbreitete sich unter den 
Taxifahrern am Bahnhof 
wie ein Lauffeuer: »Es 
gab kein anderes Thema. 
Das Entsetzen war groß, 
dass man wegen ein paar 
Euro umgebracht wird.« 
Schnell war reichlich 
Presse vor Ort, sogar 
ein privater TV-Sender 
hörte sich unter den 
Taxifahrern am Bahnhof 
um. Auch Heizmann, 
der an diesem Mittwoch 
von 8 bis 17 Uhr in der 
Tagschicht eingesetzt 
war, gab den TV-Leuten 
ein Interview – es war sein 
bislang letztes: »Was ich 
gesagt habe, wurde in dem 
Bericht total aus dem Zu-
sammenhang gerissen«, 
empört sich Heizmann, 
der vor zwei Jahren das el-

terliche Taxiunternehmen 
übernommen hat. 

Doch das Medien-
interesse war an diesem 
Tag nur eine Randnotiz. 
Schnell organisierten die 
Taxifahrer zum Gedenken 
an ihren ermordeten 
Kollegen einen Trauer-

korso. Noch am gleichen 
Tag um 12 Uhr setzte 
sich der beeindruckende 
Zug von 40 Taxifahrern 
durch die Offenburger 
Innenstadt in Bewegung. 
Angeführt wurde der 
Korso von Heizmanns 
Vater Theo. Taxifahrer 

waren es auch, die Alfred 
Zahl zu Grabe trugen. 
Einer der vier Sargträger 
war Ralf Heizmann: »Ein 
ganz besonders schwerer 
Moment«, erinnert sich 
der 44-Jährige.

Der Tod seines 
Kollegen, der damals als 

Aushilfsfahrer bei Taxi 
Heizmann beschäftigt 
war, löste unter den 
Taxifahrern eine Sicher-
heitsdebatte aus. »Ich sage 
meinen Fahrern immer: 
Wenn jemand die 100 Euro 
will, die ihr dabei habt, 
dann gebt sie ihm«, betont 

Heizmann. Wichtig sei es, 
in brenzligen Situation, 
selbstbewusst, aber nicht 
aggressiv aufzutreten. Der 
Umgang mit betrunkenen 
Fahrgästen, vor allem 
nachts, sei nicht immer 
einfach: »Da braucht 
es eine gute Menschen-
kenntnis.« Als ihn zum 
Beispiel im letzten Jahr 
ein Betrunkener beim 
Schuckshof in den Wald 
lotsen wollte, sei ihm das 
spanisch vorgekommen: 
»Da habe ich gesagt: Bis 
zum Ende der geteerten 
Straße und nicht weiter!« 

Entsetzt über Urteil

Alle zwei Monate kom-
me es zudem vor, dass mal 
ein Fahrgast ausbüchse, 
ohne zu bezahlen. »Das 
ist mir mal in Straßburg 
passiert. Die haben mir 
auch noch das Handy ge-
klaut«, erzählt Heizmann. 
In eine richtig gefährliche 
Situation sei er aber – »toi, 
toi, toi« – noch nie geraten. 
Sagt’s und klopft dreimal 
auf das Armaturenbrett 
seines Mercedes.

N
icht nur über das 
Verbrechen selbst, 
sondern auch über 

das Urteil war Heizmann 
schockiert – daraus macht 
der Taxi-Unternehmer 
keinen Hehl: »Ich war 
richtig entsetzt über das 
Strafmaß.« Der Täter, der 
achteinhalb Jahre bekom-
men hat, laufe vermutlich 
mittlerweile wieder 
frei herum, ärgert sich 
Heizmann. Für ihn ist das 
Urteil viel zu milde ausge-
fallen: »Ich habe da eine 
klare Meinung. Ich finde, 
dass so einer weggehört – 
für immer.«

Die Sicherheit für die Fahrer hat sich in den letzten Jahren verbessert. Taxis können per GPS geortet, ein 
Alarm ausgelöst werden. Dennoch sagt Ralf Heizmann, Chef von Taxi Heizmann: »Letztendlich sind wir doch 
ausgeliefert, wenn da hinten einer sitzt und dir das Messer an den Hals hält.«  Foto: Ulrich Marx

Achteinhalb Jahre für 
den Haupttäter

D
er Haupttäter (18), der 
Alfred Zahl mit elf Sti-
chen (drei in die Brust, 

acht in den Rücken) ermordet 
hat, wurde zu achteinhalb 
Jahren Haft verurteilt. Für 
seinen Komplizen (19), der 
ebenfalls unmittelbar an der 
Tat beteiligt war, lautete das 
Urteil sechs Jahre Haft. Bei 
beiden wurde das Jugend-
strafrecht angewendet. Der 
Fahrer (23), der die beiden 
nach der Tat abholen sollte, 
wanderte für fünfeinhalb 
Jahre in den Bau, ein »Tipp-
geber« (20) kam mit einer 
Bewährungsstrafe davon.

DIE TÄTER

D A S  O P F E R

D A S  U R T E I L

Ein ehrlicher und 
aufrichtiger Mann

D
er Offenburger Ta-
xifahrer Alfred Zahl 
(64 †) hat früher selbst 

einmal ein Taxiunterneh-
men besessen und dann 
jahrzehntelang bei Burda 
als Betriebs elektriker gear-
beitet. Nachdem er in Ren-
te gegangen war, hatte er 
als Aushilfsfahrer bei Ta-
xi Heizmann gearbeitet. Er 
wurde im Gerichtsprozess 
als großer, kräftiger, ehrli-
cher und aufrichtiger Mann 
beschrieben. 

Als er in der Todesnacht 
die beiden drogenabhängigen 
Fahrgäste mitnahm, hatte er 
ein schlechtes Gefühl. »Ich 
habe gewusst, dass es pas-
siert«, soll Zahl gesagt haben, 
als die beiden jungen Täter 
die Waffe zückten. Die dunk-
le Vorahnung sollte sich lei-
der bestätigen. Mit insge-
samt elf Stichen brachte der 
jüngere der beiden Täter 
den Taxifahrer ums Leben.

Alkohol getrunken 
und gekifft

D
ie beiden Haupttäter 
sind jeweils in zer-
rütteten Familien 

aufgewachsen. Beim Jün-
geren (18) waren Streite-
reien der Eltern an der Ta-
gesordnung. Sie gipfelten in 
einer Messerattacke, nach 
der der Vater ins Kranken-
haus musste. Der Ältere 
(19) lernte seinen leiblichen 
Vater erst im Teenager-
alter kennen. Darauf hät-
te er im Nachhinein gerne 
verzichtet: Der Vater habe 
ihn und seine Schwester 
sexuell missbraucht.

Beide Täter begannen 
schon früh, Drogen zu kon-
sumieren. Bereits im Alter 
von neuen Jahren rauch-
te der 18-Jährige, ab zwölf 
kiffte er und trank Alko-
hol, dann folgten Ecstasy, 
LSD, Kokain und Heroin.

Der 18-Jährige erstach den 
auf dem Boden knienden 

Taxifahrer mit acht Stichen 
in den Rücken.

Ralf Heizmann: Es gab 

kein anderes Thema
Taxifahrer waren nach Tod ihres Kollegen sehr betroffen

S E R I E N - I N F O
Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
28. April: Hertie-Parkhausmord
5. Mai: Altenheimer 
Tyran nen  mord
12. Mai: Fall Hetzel
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Ein namenloser Toter in 
einem unzugänglichen 
Waldstück. In einem 
Kampfanzug. Auf dem 
Rücken gefesselt mit 
Handschellen. Dazu 
Gerüchte um Fremden-
legion und Mord: Der 
mysteriöse Fund des 
Zeller Landwirts 
Franz Geiger am 2. 
März 1994 endete 
nach zehn Tagen 
wilder Spekulationen 
in der polizeilichen Fest-
stellung – Selbstmord!

VON WOLFGANG KOLLMER

Offenburg. »Die äußere Si-
tuation war ungewöhnlich«, 
verlautbarten Staatsanwalt-
schaft und Polizeidirektion am 
späten Nachmittag des Mitt-
woch, 2. März 1994, in einer ge-
meinsamen Pressemitteilung. 
Was die beiden Strafverfol-
gungsbehörden damit ausdrü-
cken wollten, war die Art und 
Weise, in der ein unbekannter, 
von der Polizei auf etwa 30 Jah-
re geschätzter Mann im hinte-
ren Riedle an einem abgelege-
nen Waldhang wenige Stunden 
zuvor aufgefunden wurde – 
die Hände mit Handschellen 
auf dem Rücken gefesselt. Der 
Mann war tot. Seine Identität 
nicht bekannt. 

Die Polizei sprach von »Rät-
seln«, aber auch davon, dass 
»die erste Inaugenscheinnah-
me des Toten und auch die Su-
che am Fundort keine Anhalts-
punkte ergaben, die auf ein 
Gewaltverbrechen schließen 
lassen«. Zehn Tage später war 
die Polizei ziemlich sicher, dass 
der Mann seinem Leben selbst 
ein Ende gesetzt hat, auch 
wenn das Wie nach wie vor rät-

selhaft bleibt. Zehn Tage später 
war auch die Identität des To-
ten geklärt: ein 21-jähriger Po-
le, der eine gute Woche zuvor 
aus seinem Land ausgereist 
war. Und doch waren es zehn 
Tage wilder Spekulati-
onen 

um 
den mysteriösen 
Toten auf der Schaf-
weide am Deuchlers-
berg, die sich in einigen 
»Räuberpistolen« im Rebland 
bis zum heutigen Tag gehal-
ten haben. Die Zutaten der Ge-
rüchteküche: unbekannter To-
ter, Handschellen, abgelegener 
Fundort, Kampfanzug, Frem-
denlegion.

Sowjetische Embleme

Es war früher Nachmittag 
an jenem Mittwoch, 2. März 
1994, als Franz Geiger den To-
ten entdeckte auf seiner Schaf-
weide. Zuerst alarmierte er 
»die Polizei«, die wiederum ih-
re Kollegen von der Kripo, als 
sie die auf dem Rücken des To-
ten mit Handschellen – »Hand-
schließen«, sagt die Polizei – 
gefesselten Hände sahen. Der 
Unbekannte lag mit dem Ge-

sicht nach unten neben einem 
Reisighaufen. Scheinbarer Wi-
derspruch: Keinerlei äuße-
re Verletzungen deuteten auf 
Gewalteinwirkungen 
hin. 

Der Mann trug 
einen olivgrünen Militäranzug 
mit aufgesetzten Taschen. Dar-
unter hatte er eine kurze blaue 
Jeansjacke, die Füße steckten 
in schwarzen Halbschuhen. In 
der Nähe der Leiche fand die 
Kriminalpolizei eine schwarze 
Kunststofftasche, Waschzeug 
und einen türkisfarbenen Re-
genmantel. Bei der Leiche wur-
den auch Militärembleme der 
Sowjetarmee entdeckt, außer-
dem ein Schriftstück mit Wör-
tern, die vom Russischen ins 
Französische übersetzt waren.

Acht bis zehn Stunden, 
schätzte die Kripo, habe die 
Leiche im oberen Teil der dor-
tigen Schafheide gelegen. Weil 
der Fundort an einer steilen 
Halde lag, musste die Berg-

wacht ausrücken und die Lei-
che bergen.

Tags darauf, am Donners-
tag, durchkämmten dann 50 

Bereitschaftspolizisten 
das Berggelände um 

den Fundort. Da-
bei entdeckten 

sie in der 
Nähe 

zwei 

pol-
ni-

sche 
Aus-

weise, 
die zwar auf 

verschiedene 
Namen ausgestellt 

waren, aber das glei-
che Bild trugen – das des To-
ten! Nachdem die Offenburger 
Kripo Kontakt zu französi-
schen Dienststellen 
aufgenommen hat-
te, stellte sich heraus, 
dass der Mann wahr-
scheinlich vergeblich 
versucht hatte, in der 
Fremdenlegion aufge-
nommen zu werden.

Also Selbstmord aus 
Enttäuschung? Das ist 
möglich, sogar wahr-
scheinlich. Auch weil die 
Polizei es damals nicht als 
unmöglich bezeichnet hat-
te, dass sich der Pole die 
Handschellen selbst angelegt 
haben kann.

Die meisten Indizien deute-
ten zwar auf Selbstmord hin, 
die letzte Gewissheit aber gab es 

nicht bei diesem Fall. Das ist si-
cherlich auch der Grund dafür, 
dass damals die Bild-Zeitung 
in einer »Offenburg«-Meldung 
fantasiereich und Effekt hei-
schend nachfragte, ob der »To-
te im Kampfanzug« vielleicht 
ein »Waffenhändler« gewesen 
sei, ein »Drogenschmuggler« 
oder gar »Mitglied eines Kil-
ler-Kommandos«. »Wurde der 
Pole vergiftet, erstickt? Ist er 
erfroren?«, legten die »Bild«-
Leute fragend nach und liefer-
ten damit eine Steilvorlage für 
Gerüchte im Dorf, die sich über 
Monate hielten.

Verzweiflungstat!

Bei Lichte betrachtet war 
das, was an jenem Dienstag-
abend oder in der Nacht auf 
den 2. März 1994 dort droben
auf der abgelegenen Schafhei-
de im hinteren Riedle das trau-
rige Ende eines jungen Lebens: 
Ein 21-jähriger Pole, von sei-
nem jungen Leben enttäuscht, 
ohne Perspektiven in seinem 

Land, mit einer 
Hasenschar-
te gezeichnet,
korpulent, hat
die letzte Hoff-
nung für sein 
Leben ver-
loren und 
dieses be-
endet. Viel-
leicht woll-
te er mit den 
Handschel-

len einfach auf 
Nummer sicher 

gehen. Ein Akt 
der Verzweiflung, 

kein Mysterium. 
◼ Lesen Sie nächsten 

Mittwoch: Der ODD-Skan-
dal – wie es der dubiosen
Gewinnversprechen-Branche 

ans Leder ging.

Das Handschellenrätsel vom Riedle
OT-Serie (8): Ein Toter im Kampfanzug löst wilde Spekulationen aus / Selbstmord, weil die Fremdenlegion in abwies?
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Am Deuchlersberg

D
ie Stelle liegt sehr ab-
gelegen. Hoch droben 
über dem Talweg im 

Riedle in Zell-Weierbach, 
auf der Schafweide von 
Franz Geiger. Wo die Wie-
se in den Hochwald über-
geht, lag der tote Pole neben 
einem Reisighaufen. In Zell 
wird diese Gegend Deuch-
lersberg genannt, nach dem 
gleichnamigen Bankdirek-
tor, der dort droben ein Wo-
chenendhaus hinstellen 
ließ. Der offizielle Gewann-
name ist Hähnlesberg.

DIE KERNFRAGE

D A S  O P F E R

D E R  F U N D O R T

Ein Pole (21) im 
Kampfanzug

Z
ehn Tage, nachdem 
ihn ein Zeller Land-
wirt im Riedle gefun-

den hatte, war die Identität 
des mysteriösen Toten ge-
klärt: Es war ein 21-jähriger 
polnischer Staatsangehö-
riger aus Mrozy im Bezirk 
Siedlice. Das Polnische Ge-

neralkonsu-
lat hatte der 
Offenbur-
ger Kripo bei 
den Nachfor-
schungen ge-
holfen. Am 
24. Februar 
war der jun-
ge Mann aus 
Polen ausge-
reist. Wo er 

sich bis zu seinem Tod am 1. 
oder 2. März aufgehalten hat 
und wie er nach Zell kam, ist 
unbekannt. Wahrscheinlich 
ist, dass er sich bei der fran-
zösischen Fremdenlegion 
vergeblich beworben hat.

Selbstmord trotz 
Handschellen?

E
s war die wichtigste 
Frage: Deuten Hand-
schellen nicht auto-

matisch darauf, dass der 
junge Pole umgebracht 
worden ist? Nicht unbe-
dingt, war damals die Ant-
wort der Kriminaltechni-
ker. Deshalb ließ die Polizei 
den Leichnam auch obdu-
zieren und auf Giftspuren 
untersuchen, ohne jedoch 
fündig zu werden. Ande-
rerseits hieß das aber nicht, 
dass der Mann keines ge-
nommen haben könnte. 
Das Rätsel um die Todesur-
sache ist letztlich ein Rätsel 
geblieben. Am wahrschein-
lichsten aber, so die Polizei, 
war Selbstmord.

F
ranz Geiger kann 
sich noch gut erin-
nern – an den Abend 

zuvor: »Es hat geschüttet 
wie aus Kübeln«, erzählt 
der heute 75-Jährige 
Zell-Weierbacher, als 
das plötzlich einer neben 
seinem Traktor stand. 
Klatschnass. »Komm’«, 
habe er ihm zugerufen, 
»do’ kannsch unterste-
hen« und auf seinen 
Stall gedeutet, wo seine 
Schafe untergebracht 
sind im hinteren Riedle. 
Aber da sei der Fremde 
auch schon wieder 
verschwunden gewesen, 
ohne »einen Mucks« von 
sich zu geben.

Der Zeller Landwirt 
erzählt diese Begegnung 
so, als ob sie ihm ein 
bisschen unheimlich 
gewesen sein muss. 
Spätestens, nachdem er 
anderntags diesen Toten 
am oberen Rand seiner 
Schafweide gefunden 
hat. Ob er der Fremde 
vom Vorabend war? »Ich 
weiß es nicht, es war zu 
dunkel!«

Blaue Waden

Er, der jeden Tag bei 
seinen geliebten Heid-
schnucken an diesem 
Südhang im Riedle ist, 
hat die Leiche bei einem 
Routine-Rundgang 
gefunden. Dessen Hosen-
beine seien hochgerutscht 
gewesen, die Waden 
blau – »da ist nichts mehr 
zu machen«, erinnerte er 
sich, das sei ihm gleich 
klar gewesen. Sofort sei 
er die 400, 500 Meter zum 
Haus neben den Ställen 
gerannt, habe den Traktor 
gestartet und sei nach 

Hause ins Dorf gefahren. 
Wieder mit dem Traktor 
und zwei alarmierten Po-
lizisten sei er den steilen 
Hangweg hochgefahren. 
»Als die beiden die Hand-
schellen gesehen haben, 
haben die gleich die Kripo 
verständigt«, erzählt der 
Zeller.

Neun Mann hoch sei 
die Kripo aufgetaucht. 
»Doch«, habe ihm »der 
Mario Vogt von der 
Kriminaltechnik gesagt«, 
das sei schon möglich, 
dass sich einer umbringen 
und auch Handschellen 
anlegen kann. Allerdings 
habe ihn gewundert, 

»wie kerzengerade, so gar 
nicht verbogen« der Tote 
da gelegen habe. Und als 
er dessen Hasenscharte 
gesehen habe, da sei er im 
ersten Moment erschro-
cken gewesen, gesteht 
der Landwirt. Den  wird 
doch nicht mein Bock 
»bearbeitet haben...« Die 

entwarnende Antwort gab 
er sich wenige Sekunden 
später: Die Scharte, die sei 
»ja nicht frisch gewesen«.

Aber die Verwunde-
rung über etwas anderes 
hielt länger an: dass die 
Kripo ihm nämlich eine 
Menge Fragen gestellt hat: 
beispielsweise wieso denn 

hier so viele Reisighaufen 
– an einem lag die Leiche – 
aufgeschichtet seien oder 
warum er, Franz Geiger, 
heute ausgerechnet 
hier vorbei gelaufen sei. 
Natürlich weiß der Mann, 
dass die Polizei in alle 
Richtungen ermittelt. 
Unausgesprochen will 
er sagen, dass er sich ein 
bisschen wie ein Verdäch-
tiger vorgekommen sei.

Von Gift und Messern

»Das ging in einer 
affenartigen Geschwindig-
keit durchs Dorf«, blickt 
Klaus Basler zurück. Als 
damaliger Ortsvorsteher 
wurde er von Amts wegen 
informiert, er ließ alles 
stehen und liegen in den 
Reben, fuhr zum Deuch-
lersberg, wie der Hähnles-
berg, so der Gewannname, 
im Volksmund heißt. 
Wilde Gerüchte seien im 
Umlauf gewesen, erzählt 
Basler, von mehreren 
Personen etwa, die man 
gesehen habe, sei die Rede 
gewesen, von Gift und 
Messern.

Es waren Mutmaßun-
gen aus der Distanz, der 
persönliche Bezug fehlte 
völlig – ein unbekannter 
Toter. Vor Ort, dort dro-
ben auf der Alm-ähnlichen 
Schafweide, blieben die 
Polizisten unter sich. Und 
als die 50 Bereitschafts-
polizisten aus Lahr, die 
die Weide durchkämmt 
hatten und ihm »das gute 
Gras zertrampelt« hatten, 
waren Franz Geiger und 
seine Schafe wieder allein. 
16 Jahre ist das jetzt her. 
Aber an jenen Gewitter-
abend denkt er hin und 
wieder. 

»Do ischer g’lege«: Landwirt Franz Geiger (75, links) und der frühere Zeller Ortsvorsteher« Klaus Basler (63) 
am Fundort der mysteriösen Leiche am Deuchlersberg oberhalb des Talwegs. Foto: Wolfgang Kollmer

Franz Geiger: Die 

unheimliche Begegnung
Der Zeller hat den Toten gefunden / Erlebnis am Abend zuvor

Der polni-
sche Tote. 
 Foto: Polizei
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Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder
Pommerenke
28. April: Hertie-Parkhaus-
mord
5. Mai: Altenheimer
Tyrannenmord
12. Mai:: Fall Hetzel
19. Mai: Taxi-Mord
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Sie lockten mit an-
geblichen Gewinnen 
oder Präsenten und 
scheffelten Millionen. 
Das Epizentrum der du-
biosen Versandbranche 
lag in Schutterwald. 
ODD, vormals Ompex, 
knüpfte ein kaum durch-
schaubares Geflecht 
von Briefkastenfirmen 
und Tarnkonten. Die 
rechtliche Grauzone als 
Geschäftsmodell. Bis am 
4. November 2004 die 
Bombe platzte... 
VON JÜRGEN ROHN

Schutterwald. Der ODD-
Skandal ist gespickt mit Su-
perlativen. Als am 4. und 
5. November 2004 rund 150 
Staatsanwälte, Polizisten und 
Steuerfahnder bei 14 Durch-
suchungen in Schutterwald 
und Umgebung das Beweisma-
terial in Lastwagen abtrans-
portieren, kommt eine Lawine 
ins Rollen, die 600 Beschäftig-
te den Arbeitsplatz kostet, die 
Manager des Täuschens in ei-
nen Mammutprozess ver-
strickt und die Branche er-
schüttert.

Die ODD-Masche hatte da-
rin bestanden, die Opfer – Ziel-
gruppe: »über 50, weiblich, ge-
ringes Einkommen« – mit 
angeblichen Geldgewinnen 
oder Geschenkversprechen zu 
Bestellungen zu bewegen. Im-
mer neue juristisch ausgeklü-
gelte Formulierungen auf bun-
ten Prospekten gaukelten den 
Empfängern vor, das große Los 
gezogen zu haben. Hunderttau-
sende fielen darauf herein. 

Die ODD kam auf Jahres-
umsätze im satten achtstelli-

gen Euro-Bereich. Die Verant-
wortung für die angeblichen 
Gewinne wurde hinter aus-
ländischen Briefkastenfirmen 
versteckt, die 
rechtlich nicht 
greifbar waren.

Reihenweise 
gingen in den Mo-
naten vor dem Zu-
griff 2004 Kläger 
aus ganz Deutsch-
land vor den Zivil-
kammern des Offen-
burger Landgerichts 
leer aus, die ihre Ge-
winne hatten einkla-
gen wollen. Aber dann 
änderte sich all-
mählich die 
Rechtsauffas-
sung der Gerich-
te ... und in der 
Vorstandsetage 
der ODD mach-
te sich Nervosität 
breit. Zu Recht! 

Zu diesem Zeit-
punkt bereitete 
insgeheim schon 
eine Task-Force 
der Staatsanwalt-
schaft die Razzia 
vor. Man wartete 
nur auf den rich-
tigen Moment, um 
auch dem Mehrheitsgesell-
schafter Handschellen anlegen 
zu können. Denn der hatte sei-
nen Wohnsitz in Monaco, hielt 
sich nur selten in Deutschland 
auf. Die Stunde des Zugriffs 
schlug am 4. 11. 2004: Großraz-
zia, Verhaftungen.

Arbeitsplätze vernichtet
»Die Bösen im Gefängnis, 

die Guten in Bedrängnis«, so 
demonstrierten in Schutter-
wald die Mitarbeiter – vergeb-
lich. Noch im November 2004 

stellte der Eigentümer aus der  
U-Haft heraus Insolvenz-
Antrag. 

Der Ver-
such, wenigs-

tens den seriösen Kern 
des Konzerns zu retten, war 

nicht von Erfolg gekrönt. Die 
ODD wurde »abgewickelt«.

Das Firmen-Konglomerat 
stürzte schneller in sich zu-
sammen, als die juristische 
Aufarbeitung der Affäre Zeit in 
Anspruch nehmen sollte. Erst 
fünf Jahre nach der Razzia, im 
Herbst 2009, wurde der prozes-
suale Schlussstrich gezogen. 
Zu diesem Zeitpunkt lehnte der 
Bundesgerichtshof den Revisi-
onsantrag eines verurteilten  
Offenburger Rechtsanwalts ab, 
sodass der ODD-Jurist seine 

30-mona-
tige Haftstrafe an-

treten musste.
Zwischen 2004 und der ab-

schließenden BGH-Entschei-
dung 2009 liegen Ermittlungs- 
und Gerichtsverfahren von 
gewaltigen Dimensionen. Ob-
wohl diverse Anklagen – un-
ter anderem wegen Betrugs,  
Subventionsbetrugs, Prozess-
betrugs und Vollstreckungs-
vereitelung – erhoben wurden, 
kam es am Ende lediglich we-
gen Steuerhinterziehung und 
unlauterer Werbung zu Prozes-
sen – und Verurteilungen.

Allein der erste Prozess vor 
der 22. Wirtschaftsstrafkam-
mer des Mannheimer Landge-
richts, in dem sich vier Ange-
klagte verantworten mussten, 
zog sich über 40 Verhandlungs-

tage acht Monate lang hin. Am 
Ende standen am 15. Juni 2006 
Bewährungsstrafen zwischen 
14 und 18 Monaten gegen drei
verbliebene Angeklagte. 

Der zweite Mammut-Pro-
zess – jetzt ging es um den Vor-
wurf der Steuerhinterziehung 
in Höhe von 3,7 Millionen Eu-
ro – endete im Dezember 2008.

Der Mehrheitsgesellschaf-
ter, der bereits 14 Monate in U-
Haft gesessen hatte, wurde zu 
zwei Jahren mit Bewährung 
verurteilt sowie zu Geldaufla-
gen in Höhe von 1,5 Millionen 
Euro. »Damit Sie sehen, was 
man mit einer Million Steuer-
geldern alles Sinnvolles ma-
chen kann«, schrieb ihm Rich-
terin Brigitte Schwan ins 
Stammbuch.

Für den Advokaten aus ei-
ner namhaften Offenburger 
Kanzlei, der sogar seinen ei-
genen Vater als Strohmann 
missbraucht hatte, hatten die 
Kollegen Juristen von der Wirt-
schaftsstrafkammer keine 
Gnade. Zweieinhalb Jahre oh-
ne Bewährung! Der Jurist hat 
mittlerweile seine Zulassung 
als Anwalt freiwillig zurückge-
geben. Er kam dem zwangswei-
sen Entzug zuvor.

Die Akte ODD ist damit – zu-
mindest, was die Folgen für die 
Manager angeht – geschlossen, 
eine Schlacht gegen die orga-
nisierte Abzocker-Branche ge-
wonnen. Aber ein Blick in den
Briefkasten lehrt: Die Masche 
»Made in Schutterwald« funk-
tioniert noch immer – mit neu-
en Akteuren, noch besser ver-
steckten Briefkästen und noch 
raffinierteren Lügenmärchen.

◼ Lesen Sie nächsten Mittwoch: 
Der Türstehermord vor der  
Diskothek »Apfelbaum«.

Schlacht gegen die ODD
OT-Serie (9): Schutterwald war das Zentrum der dubiosen Versandbranche/ Millionengeschäft platzte mit Knalleffekt
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D
er Schut-
terwälder 
Bürgermeis-
ter Jürgen 
Oßwald war 
von der Po-

lizeidirektion vorab über 
die Durchsuchungsaktion 
in dem weitläufigen ODD-
Areal informiert worden. 
»Es war schon ein beklem-
mendes Gefühl«, schildert 
Oßwald seine Gemütsla-
ge, als er am 4. November 
zum Schauplatz der Raz-
zia fuhr. Der Hinweis, 
dass die Aktion von der 
Mannheimer Schwer-
punktstaatsanwaltschaft 
für Wirtschaftskrimina-
lität geleitet wurde, ließ 
nichts Gutes ahnen.

Vor Ort war das 
Szenario nicht einmal 
so spektakulär. »Ins 
Gebäude bin ich gar 
nicht reingekommen«, 
erinnert sich Oßwald, die 
Ausmaße der Aktion lie-
ßen sich lediglich anhand 
der großen Zahl von 
Dienstfahrzeugen vor der 
Firma erahnen.

»Die Mitarbeiter 
und die Schutterwälder 
waren total überrascht.«  
Auch er selbst habe 
keine Ahnung von den 
Vorwürfen gegen die 
ODD-Manager gehabt, 
eigentlich erst am 
nächsten Tag aus der 
Zeitung etwas über die 
Hintergründe erfahren. 

Gut, dass es da immer 
wieder Ärger gab mit 
Kunden, die reklamierten, 
sie hätten in Preisaus-
schreiben gewonnen, das 
war auch im Schutter-
wälder Rathaus bekannt. 
Immer wieder kamen 
vermeintliche Gewinner 
nach Schutterwald. »Aber 

wir konnten die Rechtmä-
ßigkeit solcher Forderun-
gen ja nicht überprüfen«, 
sagt Jürgen Oßwald.

Denn auf der anderen 
Seite sei die ODD eine er-
folgreiche und innovative 
Firma gewesen, die in 
Schutterwald eine große 
Rolle spielte. Nicht nur, 

dass die ODD bis 2004 mit 
jährlich durchschnittlich 
800 000 Euro stets an der 
Spitze der Gewerbesteu-
erliste stand und auch 
bei der Unterstützung 
der Vereine und des 
Gemeindelebens durchaus 
großzügig war. Vor allem 
war die ODD zusammen 

mit ihren Tochterfirmen 
ein bedeutender Ar-
beitgeber. »Das war das 
eigentliche Drama«, ist 
Jürgen Oßwald bis heute 
überzeugt. 

Zum einen habe die 
Firma eine große Zahl von  
hochwertigen und qua-
lifizierten Mitarbeitern 

beschäftigt. Diese Arbeits-
plätze fielen ebenso mit 
einem Schlag weg wie die  
zahlreichen Aushilfsjobs 
im Callcenter oder beim 
Warenversand. Hunderte 
von Schutterwälder 
Familien verdienten hier 
ein Zubrot, um die Zinsen 
fürs Häusle abzuzahlen 

oder sich einen Urlaub 
leisten zu können. 

»Ihnen wurde von ei-
nem Tag auf den anderen 
die Grundlage entzogen«, 
erinnert sich Oßwald. 
»Das hat den Schutter-
wäldern sehr weh getan.« 
Allein im Kernwerk der 
ODD, erinnert sich der 
Bürgermeister, gab es 
zuletzt 380 Arbeitsplätze. 
Sie seien nicht zu kom-
pensieren gewesen. »Der 
Arbeitsmarkt damals war 
schlecht. Wer überhaupt 
wieder Arbeit bekam, 
musste oft 100 und mehr 
Kilometer weit fahren.« 

Hadert der Bürger-
meister gar mit dem 
Durchgreifen der Staats-
anwaltschaft und der 
Gerichte? »Das kann sich 
der Staat natürlich nicht 
gefallen lassen«, sagt Jür-
gen Oßwald heute, da man 
das Ausmaß der illegalen 
Geschäfte und Geldflüsse 
kennt. Gleichwohl empfin-
det es der Bürgermeister 
als tragisch, dass am 
Ende die Beschäftigen die 
eigentlichen Opfer waren, 
die die Zeche bezahlen 
mussten.

Immer noch stehen 
weite Teile der einstigen 
Firmengebäude leer, nur 
ein Teil ist vermietet. 
Gähnende Leere auf den 
großen Parkplätzen. Bei-
nahe wehmütig erinnert 
sich Jürgen Oßwald an die 
Blütezeit des Versandhan-
dels, als hier riesige Wa-
renmengen umgeschlagen 
wurden. 

»Die Arbeitsplätze, 
die Steuereinnahmen, 
alles weg. Darunter leidet 
Schutterwald bis heute,« 
zieht der Bürgermeister 
die Stirn in Falten. 

Schutterwalds Bürgermeister Jürgen Oßwald vor dem immer noch leer stehenden Verwaltungsgebäude der Fir-
ma ODD: »Der Verlust der Arbeitsplätze, der Steuerausfall, das alles tut uns bis heute weh.«         Foto: Ulrich Marx

ODD beschäftigt die 
Gerichte noch Jahre

M
it der Verurteilung 
des Haupteigentü-
mers und des Ju-

risten der ODD ist das ju-
ristische Nachspiel längst 
noch nicht zu Ende. In ei-
nem Strafverfahren gegen 
die ODD geht es um den Ver-
fall von 36 Millionen Euro 
unrechtmäßig erworbenen 
Vermögens. Ein Freispruch 
des Landgerichts wurde 
vom Bundesgerichtshof auf-
gehoben. Der Fall muss neu 
verhandelt werden. Insol-
venzverwalter Cornelius 
Nickert rechnet damit, dass 
sich der Rechtsstreit noch 
drei bis fünf Jahre hinzieht.

DIE TÄTER

D I E  O P F E R

D A S  U R T E I L

Gutgläubige Rentner 
hofften auf Glück

D
ie Opfer der ODD-
Masche zählen nach 
Hunderttausenden, 

häufig alte Menschen, gut-
gläubig und in bescheidenen 
Verhältnissen lebend. Zu-
meist glaubten sie, endlich 
ein Zipfelchen des Glücks 
erwischt zu haben, und be-
stellten über ihre Verhält-
nisse, um sich nur ja den 
versprochenen Gewinn zu 
sichern. Im Prozess gegen 
die Verantwortlichen der 
ODD wurden einzelne Fäl-
le aufgeführt, in denen sich 
Rentner hoffnungslos für 
Ramsch verschuldeten. Die 
»glücklichen Gewinner«, 
die in den bunten Prospek-
ten gezeigt wurden, waren 
Firmen-Mitarbeiter oder 
Foto-Modelle. 

Bunte Ortenauer 
Abzock-Szene

D
er ODD-Mehrheits-
gesellschafter und 
der Jurist der Firma 

sowie zwei Geschäftsfüh-
rer der ODD wurden von 
der Justiz als Haupttäter 
zur Rechenschaft gezogen.

Übrigens sind die ODD-
Manager nicht die ein-
zigen Gewinnspiel-Sün-
der aus der Ortenau, die 
in jüngster Zeit verurteilt 
worden sind. Wegen betrü-
gerischer Telefon-Abzocke 
mit teuren 0190er-Num-
mern haben zwei Lahrer 
und vier Offenburger »Te-
lekommunikations-Unter-
nehmer« zweistellige Mil-
lionenbeträge ergaunert. 
Sie alle kamen mit Be-
währungsstrafen davon, 
nachdem sie der Justiz mit 
Geständnissen die Beweis-
führung erleichert hatten. 

Jürgen Oßwald: Ein 

Schlag für Schutterwald
Der Zusammenbruch der ODD betraf Hunderte von Familien

S E R I E N - I N F O
Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
28. April: Hertie-Parkhausmord
5. Mai: Altenheimer 
Tyran nen  mord
12. Mai: Fall Hetzel
19. Mai: »Taxifahrer-Mord«
26. Mai: Mysteriöse Leiche 
mit Handschellen.
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Ein Hauch von »Frank-
furter Verhältnissen« 
weht im Mai 2001 
über der Ortenau. Ein 
Türsteher wird vor 
der Offenburger Disko 
»Apfelbaum« am 26. Mai 
gegen 4 Uhr erschossen. 
Es ist von Krieg zweier 
Banden die Rede. Der 
Todesschütze wird 
zu zehn Jahren 
Haft verurteilt. 
Zuvor hatte es eine wüste 
Schlägerei im Gericht 
gegeben.
VON THOMAS REIZEL

Offenburg. Es ist Freitag, 
25. Mai. In der Offenburger Dis-
ko »Apfelbaum« – früher »Hazi-
enda« – tobt im Drachen acker 
das Leben bei einer Neon-Par-
ty. »Wodka-Lemon schlappe 
2,99 Mark«, heißt es in der Wer-
bung. Um 4 Uhr morgens wird 
es in dem »total verrückten 
Gasthof« – wie sich die Disko in 
der Werbung selbst bezeichnet 
– todernst.

Auf dem Parkplatz mar-
schiert um 4 Uhr eine Streit-
macht von rund 40 Türken 
mit Thomas M. auf und pos-
tiert sich etwa zehn Meter vor 
dem Eingang der Disko »Ap-
felbaum«. Schnell spricht sich 
darin herum, dass sich drau-
ßen was zusammenbraut, die 
»Apfelbaum«-Türsteher stür-
zen zum Eingang. 

Aus der Meute auf dem Park-
platz werden sie gewarnt, dass 
sie sich zurückziehen sollen. 
Das tun sie, Wolfgang M. geht 
als Letzter durch die Flügeltü-
re. Als er sie zuziehen möchte, 
fallen Schüsse, eine Kugel trifft 
ihn tödlich in die Brust.

Schnell hat die Polizei die 
»Türsteher-Szene« in Ver-
dacht. Es ergehen elf Festnah-
men und 13 Haftbefehle. Doch 
der mutmaßliche Schütze Tho-

mas M. ist untergetaucht. Der 
36-Jährige gehört wie das Op-
fer einer Gruppe von Türste-
hern an. Immer wieder war es 
zu Reibereien und Schlägerei-
en gekommen. Doch am Sams-
tag, 26. Mai, eskaliert die Lage.

Thomas M. ist seither wie 
vom Erdboden verschluckt, der 
Fahndungsdruck der Polizei 
wird immer größer. Doch lange 
hält der 36-Jährige dem nicht 
stand. Er geht am Sonntag-
nachmittag zu einem Kehler 
Anwalt und gesteht die 
Schüsse auf Wolf-
gang M. Noch 
am selben Tag 
kommt 
Tho-
mas M. 
in Un-
tersu-
chungs-
haft. Sein 
Vorstra-
fenregister 
ist mit 20 Ein-
trägen lang, 
darunter Kör-
perverletzungen, Einbrüche, 
Drogengeschichten und Ver-
stöße gegen das Waffengesetz.

Doch die Ermittlungen der 
Polizei sind damit nicht abge-
schlossen. Sie hat die 40-köp-
fige Streitmacht vor der Dis-
ko im Visier. Sie ermittelt 
wegen schweren Landfriedens-
bruchs. Neben dem Schützen 
sind vier weitere Männer fest-
genommen worden. Einige Be-
teiligte dieser Gruppe – über-
wiegend Türken – hatten sich 
freiwillig bei der Polizei ge-
meldet. Am Donnerstag, 14. 
Februar 2002, beginnt unter 
verschärften Sicherheitsvor-

kehrungen der Prozess vor der  
1. Großen Schwurgerichtskam-
mer des Landgerichts Offen-
burg gegen den Schützen Tho-
mas M. (Totschlag) und seinen 
»Freund« Aytekin M., der als 
Rädelsführer für den Auf-
marsch vor dem »Ap-
felbaum« gilt, 
also des 
schwe-

ren 
Landfrie-

densbruchs ange-
klagt ist.

Prozessbeobachter werden 
auf Waffen durchsucht, selbst 
die Pressevertreter. In dem 
Prozess wird die ganze Ge-
schichte zwischen den rivali-
sierenden Türsteher-Gruppen 
aufgerollt. Es liegt eine knis-
ternde Spannung im Gerichts-
saal, er ist voll besetzt, im We-
sentlichen je zur Hälfte von 
Anhängern beider Gruppen. 
Bewaffnete Polizisten sind im 
Saal postiert.

Staatsanwalt Gerhard Val-
lendor verliest die Anklage-
schrift und erklärt, wie es zu 
der Eskalation gekommen ist: 
Am Mittwoch, 23. Mai 2001, 
kommt es auf dem Kehler 
»Messdi« zu Reibereien zwi-
schen den Gruppen. Die Türken 
verprügeln einen »Apfelbaum«-
Türsteher. Das lassen sich die-
ser und seine Gruppe nicht 
bieten. Also ziehen sie am Frei-
tag, 25. Mai, vor ein Offenbur-
ger Bordell. Jetzt wird Thomas 
M. aus Rache verprügelt. Das 

ruft am Samstag, 26. Mai, wie-
der die Türken-Gruppe auf den 
Plan. »40 Mann sind, 
teils mit Schlag-

stöcken be-
waffnet, zum 
Apfelbaum 
gezogen«, 
trägt Vallen-
dor vor.

Albert 
Kleck von 
der Krimi-
naltech-
nischen 
Untersu-
chungs-
anstalt 
der da-

maligen 
Landespoli-

zeidirektion Frei-
burg schildert die Tat-

umstände: Die drei Schüsse auf 
die Türsteher wurden aus 9,75 
Metern Entfernung abgefeuert. 
Die Kugeln pfiffen aus einer 
brasilianischen Waffe »Taurus 
PT 55 SS« mit einer Geschwin-
digkeit von 378 Stundenkilo-
metern durch die Luft, das sind 
etwa 105 Meter pro Sekunde. 
Eine traf Wolfgang M. in die 
Achsel, zerfetzte beide Lungen-
lappen, einen Brustwirbel und 
durchdrang das linke Schulter-
blatt.

Am 26. Februar 2002 bean-
tragt Staatsanwalt Gerhard 
Vallendor zehn Jahre Haft für 
Thomas M. wegen Totschlags. 
Bis zu 15 Jahren wären möglich 
gewesen. Strafmildernd ist für 
Vallendor, dass der Angeklag-
te zuvor die Tatwaffe heraus-
gegeben und teilweise gestan-
den hat. Somit habe Thomas 
M. nicht versucht, die Schüs-
se jemandem anderen zuzuord-
nen.  Für den wegen schweren 
Landfriedensbruchs angeklag-
ten Aytekin M. hält Vallendor 
drei Jahre für angemessen. Er 
habe die Gewalt aus der Menge 
nicht nur gebilligt, sondern ge-
fördert. Und wenn Aytekin M. 

nicht gegangen wäre, wäre kei-
ner der 40 Mann mitgegangen, 
wie ein Zeuge ausgesagt hatte.
Dem folgt das Gericht.

Am Freitag, 1. März 2002,  
verkündet Heinz Walter, Vor-
sitzender Richter der 1. Großen 
Schwurgerichtskammer, die 
Urteile, zehn Jahre gegen Tho-
mas M. und zwei Jahre sechs 
Monate gegen Aytekin M. we-
gen schweren Landfriedens-
bruchs. Er wird im Juli 2003 in 
die Türkei abgeschoben.

Doch zuvor war es zu einem 
Eklat gekommen: Nachdem die 
Plädoyers der Verteidiger und 
der Nebenklage gesprochen 
waren, fliegen im Treppen-
haus die Fäuste. Ein Anhän-
ger der Türken soll die Tante 
des erschossenen Türstehers 
geschlagen haben, weshalb die
einen auf die anderen losge-
gangen sind.

Binnen weniger Minuten
haben Kräfte des Sonderein-
satzkommandos (SEK) die La-
ge im Griff, nicht aber den aus-
lösenden Schläger. Um diesen 
macht sich das Gericht gewis-
se Sorgen, muss er doch mit 
Schlägen rechnen. Aber es
bleibt friedlich.

Lesen Sie nächsten Mittwoch: Der 
Schutterwälder Ehegattenmord.

Zehn Jahre für Todesschüsse
OT-Serie (10): Türsteher kommt vor der Offenburger Disko »Apfelbaum« ums Leben / Wüste Schlägerei im Gericht
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VON THOMAS REIZEL

H
ansjörg Eckstein  
(47) erinnert sich 
noch gut an den 

»Apfelbaum«-Prozess. Ein 
Türsteher war am 26. Mai 
2001 vor der Disko »Ap-
felbaum« im Offenburger 
Industriegebiet »Dra-
chenacker« erschossen 
worden. Am 14. Februar 
2002 begann der Prozess, 
der kurz vor der Urteils-
verkündung am 1. März 
in einer Massenschläge-
rei im Gerichtsgebäude 
gipfelte.

Hundestaffel vor Ort
»Schon im Vorfeld 

hatten wir viel Arbeit da-
mit, die Sicherheitsmaß-
nahmen auf den Weg zu 
bringen«, blickt Eckstein 
zurück. Denn vor Beginn 
des Prozesses habe es 
Hinweise gegeben, dass es 
zu Übergriffen zwischen 
den beiden rivalisieren-
den Türsteherbanden 
kommen könnte. Unter 
der Leitung von Heinz 
Walter, Vorsitzender 
Richter der 1. Schwur-
gerichtskammer des 
Landgerichts Offenburg, 
haben Besprechungen 
stattgefunden. »Da waren 
Vertreter der Hundestaf-
fel, des Sondereinsatz-
kommandos und der 
Bereitschaftspolizei Lahr 
dabei«, erzählt Eckstein.

Zum Prozessauftakt 
sichern sieben Offenbur-
ger Justizwachtmeister 
und zwei der Kollegen 
aus Karlsruhe die 

Eingänge, kontrollieren 
Prozessbeobachter. Sechs 
SEK-Beamte führen den 
Angeklagten vor und 
weichen keine Minute 
von ihm. Zuvor hatte die 
Hundestaffel alle öffent-
lich zugänglichen Räume 

auf Drogen, Waffen und 
Sprengstoff abgesucht. 
»Im Gerichtssaal war die 
Stimmung aufgeheizt, bis 
auf ein paar verbale Aus-
einandersetzungen war 
es aber relativ normal«, 
berichtet Eckstein weiter. 

Bis zum 1. März, dem 
Tag der Plädoyers und 
des Richterspruchs. Jetzt 
eskaliert die Lage.

Kaum hatten Staatsan-
walt Gerhard Vallendor 
und die Verteidiger ihre 
Anträge gestellt, kommt 

es im Treppenhaus des 
Saaltraktes zu einer Mas-
senschlägerei. »Ich konnte 
nicht mehr lokalisieren, 
wer wen geschlagen hat, 
es waren mindestens 15 
Personen beteiligt«, blickt 
Eckstein zurück. SEK-

Beamte in Zivil, die sich 
unerkannt unter die Pro-
zessbeobachter gemischt 
hatten, schlagen Alarm 
und greifen ein, ebenso 
die Justizwachtmeister. 
Aus dem Sozialraum im 
Keller – dort hatten sich 
weitere Einsatzkräfte 
bereitgehalten – stürmen 
Polizisten nach oben ins 
Treppenhaus. »Wir muss-
ten schauen, dass wir 
alle Beteiligten aus dem 
Gebäude rausbekommen, 
sonst wäre die Situation 
noch unübersichtlicher 
geworden«, sagt Eckstein.

Krisengespräch
Unterdessen fahren 

alle in der Nähe befindli-
chen Streifenwagen vor 
das Gericht, binnen we-
niger Minuten erscheint 
ein Großaufgebot vor 
dem Gebäude in der Hin-
denburg-/Moltkestraße. 
Darin findet ein weiteres 
Krisengespräch statt.

Der Einsatzstab 
beschließt, vor der 
Urteilsverkündung 
Kräfte des Mobilen 
Einsatzkommandos aus 
Göppingen anzufordern. 
»Die sind mit dem Hub-
schrauber nach Offenburg 
geflogen«, weiß Hansjörg 
Eckstein noch heute. 
Obwohl es hieß, dass die 
rivalisierenden Gruppen 
gewaltbereit und getrennt 
aufmarschieren wollen, 
verlief der Rest des Tages 
ruhig. »Die starken Kräfte 
haben Schlimmeres ver-
hindert«, bilanziert der 
Justizwachtmeister.

Justizwachtmeister Hansjörg Eckstein erinnert sich an die wüste Schlägerei im Treppenhaus.  Foto: Ulrich Marx

D E R  R I C H T E R

Groß war das öffentliche 
Interesse und Sicherheitsauf-
kommen beim »Apfelbaum-
Prozess«.

Heinz Walter bleibt 
die Ruhe in Person

H
einz Walter, Vorsit-
zender der 1. Gro-
ßen Schwurgerichts-

kammer des Landgerichts 
Offenburg, ließ sich in den 
sieben Ver-
handlungsta-
gen im Apfel-
baumprozess 
vom 14. Fe-
bruar bis 1. 
März 2002 
nicht aus der 
Ruhe brin-
gen. 57 Zeu-
gen waren 
geladen.

Sogar die 
wüste Schlä-
gerei im 
Treppenhaus des Gerichts-
gebäudes Stunden vor der 
Urteilsverkündung brachte 
ihn nicht aus der Fassung. 
»Was da draußen passiert 
ist, kann nicht hingenom-
men werden«, sagte er ernst, 
aber ruhig.

Es gab einige Leichtver-
letzte, die Mutter des er-
schossenen Türstehers 
stand nahe am Nervenzu-
sammenbruch, erlitt einen 
Schreikrampf. Für sie wur-
de ein Notarzt alarmiert.

Gegen die 40 Mann starke 
»Streitmacht« wird wegen 
schweren Landfriedens-

bruchs ermittelt.

Tumultartige Szenen 

im Gerichtsgebäude
Justizwachtmeister Eckstein über den »Apfelbaum-Prozess«

Heinz 
Walter.  
 Archivfoto

S E R I E N - I N F O

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder
Pommerenke
28. April: Hertie-Parkhaus-
mord
5. Mai: Altenheimer
Tyrannenmord
12. Mai:: Fall Hetzel
19. Mai: Taxi-Mord
26. Mai: Mysteriöse Leiche 
mit Handschellen
2. Juni: ODD-Razzia

»Zusammenrottung 
wie noch nie« 

A
nkläger im »Apfel-
baum-Prozess« war 
Staatsanwalt Ger-

hard Vallendor. Für ihn hat-
te das Verfahren einen be-
sonderen Stellenwert. »Der 
Fall hatte eine neue Quali-
tät, eine Zusammenrottung 
vor einer Diskothek mit 40 
Beteiligten gab es in der Or-
tenau noch nie, 15 bis 18 von 
ihnen waren mit Schlagstö-
cken bewaffnet«, erinnert er 
sich gegenüber der MITTEL-
BADISCHEN PRESSE.

Weil die Beteiligten 
schnell klar und ermit-
telt waren, gab es nach 
dem Prozess um den tödli-
chen Schuss (siehe Artikel 
rechts oben) zahlreiche Fol-
geverfahren wegen schwe-
ren Landfriedensbruchs. 
Sie endeten allesamt mit 
Bewährungsstrafen, aller-
dings saßen zuvor einige 
Beschuldigte auch in Un-
tersuchungshaft wegen Ver-
dunkelungsgefahr.

Staatsanwalt Gerhard 
Vallendor sieht diese Ver-
fahren wegen des schwe-
ren Landfriedensbruchs 
als sehr wichtig für die Si-
cherheit im Ortenaukreis 
an: »Denn eine Zusammen-
rottung dieser Art hat sich 
nicht wiederholt. Darüber 
sind wir froh.«

A N K L Ä G E R
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H
ans-Dieter 
Schmidt 
war einer 
der ersten 
Polizisten 
am »Un-

fallort«. »Wir hatten 
am 23. März 1992 eine 
Besprechung in Ober-
kirch, da kam der Anruf, 
dass ein Fahrzeug an der 
Oppenauer Steige von der 
Strecke abgekommen ist 
und sich eine tote Person 
im Auto befindet.« Mit 
einem Kollegen sei er 
vor Ort die Böschung 
zu dem blauen Opel 
Senator hinabgestiegen, 
erinnert sich der heute 
60-Jährige, der seit April 
pensioniert ist. Ihm und 
seinen Kollegen sei sofort 
aufgefallen, da stimmt 
was nicht. »Die Person 
saß so seltsam hinterm 
Steuer: die Beine auf dem 
Beifahrersitz, der Ober-
körper hinter dem Steu-
er«, berichtet Schmidt. 
Außerdem hatte der 
Tote eine Verletzung am 
Hinterkopf. Das sei ihm 
komisch vorgekommen, 
da sich das Auto nicht 
überschlagen habe. Er 
zögerte nicht lange und 
schaltete die Krimi-
nalpolizei ein. Weitere 
Ungereimtheit: Während 
Schmidt und sein Kollege 
auf die Kripo warteten, 
fanden sie im Kofferraum 
eine gusseiserne Pfanne 
mit Überresten von ver-
branntem Zeitungspapier. 

S
chmidt hatte den 
richtigen Riecher. 
Noch am gleichen Tag 

stellte ein Gerichtsmedizi-
ner bei der Obduktion der 
Leiche fest: Der Mann war 
tatsächlich nicht bei dem 

Unfall ums Leben gekom-
men, sondern in der Folge 
von mehreren Schlägen 
mit einem unbekannten 
Gegenstand auf den Kopf 
gestorben. Staatsanwalt 
Jürgen Collmann: »Von 
diesem Moment an wuss-

ten wir, dass wir es mit ei-
nem Tötungsdelikt zu tun 
hatten.« Da der Fundort 
der Leiche nicht mit dem 
Tatort übereinstimmte, 
seien die Ermittler recht 
früh davon ausgegangen, 
den Mörder im näheren 

Umfeld des Opfers suchen 
zu müssen, berichtet 
Collmann. Eine 40-köpfige 
Sonderkommission begann 
sofort mit den Ermittlun-
gen, in deren Verlauf allein 
110 Zeugen vernommen 
wurden. Ergebnis: 16 

Ordner gefüllt mit Proto-
kollen und Notizen.  Die 
Spurensicherung stellte 
fest, dass sich Blut des 
Opfers im Kofferraum be-
fand. Schlussfolgerung der 
Ermittler: Der 37-jährige 
Techniker war erst getötet 

und dann im Kofferraum 
des eigenen Wagens zur 
Oppenauer Steige gefahren 
worden. Dort wurde der 
Tote ans Steuer gesetzt 
und das Auto die Böschung 
hinabgeschoben – es sollte 
nach einem tödlichen Un-
fall aussehen. 

N
ach zwei Wochen 
verdichtete sich die 
Beweislage mehr 

und mehr, erinnert sich 
Staatsanwalt Collmann. 
Die 35-jährige Ehefrau des 
Toten und ihr Liebhaber, 
auf den die Polizei im 
Laufe der Ermittlungen 
gestoßen war, wurden 
schließlich von Zeugen 
zu Beschuldigten. Bei der 
zweiten Vernehmung ge-
stand der Liebhaber, den 
Ehemann seiner Gelieb-
ten mit einer Eisenstange 
erschlagen zu haben. 
Danach habe man den 
Leichnam zur Oppenauer 
Steige gebracht und einen 
Unfall vorgetäuscht. Im 
Laufe der Vernehmungen 
stellte sich heraus: Die Tat 
war nach schon mehreren 
missglückten Attentats-
versuchen von langer 
Hand geplant. 

I
n der Pfanne mit dem 
verkokelten Papier, 
die im Kofferraum des 

Senators gefunden wurde, 
befand sich übrigens auch 
Brandbeschleuniger. Das 
Auto sollte in Flammen 
aufgehen und so sämtliche 
Spuren vernichtet werden. 
Doch durch die Wucht des 
Aufpralls schloss sich der 
Kofferraum. Das Feuer 
in der Pfanne erstickte. 
Der perfide Mordplan des 
Liebespärchens ging nicht 
auf.

Es sollte nach einem Unfall aussehen:  Am 23. März 1992 fanden Bedienstete der Straßenmeisterei einen 
blauen Opel Senator unterhalb dieser Böschung an der Oppenauer Steige, am Steuer die Leiche des Ehe-
manns. Der Polizist Hans-Dieter Schmidt (links) war damals der Erste am Unfallort. Weil ihm einiges komisch 
vorkam, schaltete er die Kripo ein. Noch am selben Tag stellte ein Gerichtsmediziner fest: Der Mann ist er-
schlagen worden, erinnert sich der damalige Oberstaatsanwalt Jürgen Collmann (rechts). Foto: Kirsten Pieper

Lebenslänglich und 
zehn Jahre

D
as Gericht verurteil-
te den Geliebten zu le-
benslanger Haft we-

gen Mordes. Die Ehefrau des 
Ermordeten wird zu zehn 
Jahren Haft wegen Beihilfe 
zum Mord verurteilt.

DIE TÄTER

D A S  O P F E R

D A S  U R T E I L

Die Ehe galt als 
schwierig

D
ie Ehe zwischen dem 
37 Jahre alten Tech-
niker und seiner Frau 

(35) gilt als schwierig, heißt 
es im Laufe der Verhand-
lung. Die beiden wohnen in 
Kehl-Marlen und haben zwei 
Kinder sowie eines aus ers-
ter Ehe des Mannes. Das spä-

tere Op-
fer gilt als 
friedlicher 
Zeitgenos-
se und hat 
keinerlei 
Feinde, er-
geben die 
Ermittlun-
gen. Dass 
seine ei-
gene Ehe-
frau und 
ihr Gelieb-
ter zu sei-
nen mör-

derischen Feinden gehören, 
weil er deren gemeinsamer 
Zukunft im Wege steht, ahnt 
der 37-Jährige nicht und 
tappt in die Falle.

Liebesurlaub in 
Südtirol

I
n Schutterwald ist es 
ein offenes Geheim-
nis, dass die Wirtin des 

Anglerheims ein Verhält-
nis hat. Die 35-Jährige, die 
in der Vergangenheit auch 
als Animierdame gearbei-
tet haben soll, gilt nicht 
als »Kind von Traurig-
keit«, heißt es in der Haupt-
verhandlung. Die Ermitt-
lungen ergeben, dass sie 
zusammen mit ihrem Lieb-
haber (43) eine gemeinsa-
me Wohnung angemietet 
und einen Liebesurlaub in 
Südtirol verbracht hat. Hin-
ter ihrem Geliebten liegen 
zwei gescheiterte Ehen und 
ein geplatzter Traum von 
der Selbstständigkeit, der 
ihm Schulden in Höhe von 
700 000 Mark hinterlässt. 
Sie unterstützt ihn monat-
lich mit 3000 Mark aus dem 
Gewinn des gut laufenden 
Anglerheims. 

»Mir kam da einiges 

komisch vor«
Polizist Hans-Dieter Schmidt schaltete sofort die Kripo ein

S E R I E N - I N F O

Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
28. April: Hertie-Parkhaus-
mord
5. Mai: Altenheimer 
Tyran nen  mord
12. Mai: Fall Hetzel
19. Mai: Taximord
26. Mai: Mysteriöse Leiche 
mit Handschellen
2. Juni: ODD-Razzia
9. Juni: Türsteher-Mord

Weil er nicht  
in die Zu-
kunftspläne 
seiner Frau 
passte, muss-
te er sterben. 

Er stand den gemein-
samen Zukunftsplänen 
von trauter Zweisamkeit 
im Weg: Nach mehreren 
missglückten Mordversu-
chen heckten die Ehefrau 
und ihr Geliebter einen 
perfiden Mordplan aus. 
Erst wurde der 37-jähri-
ge Ehemann erschlagen, 
dann täuschten sie einen 
tödlichen Verkehrsunfall 
vor. 

VON KIRSTEN PIEPER

Offenburg. »Also tschüss, 
bis nachher!« Das sind die Wor-
te, mit denen sich der 37-jährige 
Techniker gegen 23.15 Uhr am 
19. März 1992 aus dem Schut-
terwälder Anglerheim verab-
schiedet. Er will schon einmal 
nach Hause fahren, seine Frau, 
die die Gaststätte betreibt, hat 
noch zu tun. Zu Hause in Kehl-
Marlen kommt der 37-Jähri-
ge jedoch nie an. Am nächsten 
Morgen gibt seine Ehefrau bei 
der Polizei eine Vermisstenan-
zeige auf.

Drei Tage später, am Mon-
tagmittag, entdecken Bediens-
tete der Straßenmeisterei an 
der Oppenauer Steige auf hal-
ber Strecke zwischen Oppe-
nau und Zuflucht etwa 250 Me-
ter oberhalb des sogenannten 
Sandbühls einen blauen Opel 
Senator im Abhang. Auf dem 
Fahrersitz befindet sich ein 
Toter, lautet die Nachricht, 
die Hans-Dieter Schmidt vom 
Polizeiposten Oppenau wäh-
rend einer Dienstbesprechung 
in Oberkirch erreicht. Mit ei-
nem Kollegen fährt er sofort 
zur Unfallstelle. Der Tote ist 
der 37-jährige Techniker aus 
Marlen, der seit Freitagmor-

gen vermisst gemeldet ist. Hat 
er bei einer nächtlichen Spritz-
tour womöglich mit zu viel Al-
kohol im Blut die Kontrolle 
über seinen Wagen verloren?

Weil dem Beamten Schmidt 
Zweifel bei der Unfallaufnah-
me kommen, verständigt er die 
Kriminalpolizei. Nach der Ob-
duktion am gleichen Tag ist 
klar: Der 37-Jährige ist durch 
mehrere brutale Schläge mit 
einem schweren 
Gegenstand auf 
den Kopf getötet 
worden. Die Po-
lizei bildet eine 
40-köpfige Son-
derkommission: 
Aus dem Verkehrs-
unfall wird Mord. 

»Wir haben 
von Anfang an ver-
mutet, dass der Tä-
ter im Bekanntenkreis 
des Ermordeten zu su-
chen ist«, erinnert sich 
der damals zuständi-
ge Staatsanwalt Jürgen 
Collmann. Im Laufe der 
Ermittlungen stellt sich 
heraus, dass die Ehefrau 
des Ermordeten eine Lie-
besaffäre mit einem 43-jäh-
rigen Autohändler aus Schut-
terwald hat. Einem Hinweis 
zufolge waren die beiden kurz 
zuvor in einer Pension in Südti-
rol zum Liebesurlaub abgestie-
gen. Um dies zu überprüfen, 
stellt Staatsanwalt Collmann 
ein Rechtsersuchen nach Ita-
lien. Ein Carabinieri bestätigt 
den Aufenthalt. Schon frühzei-
tig habe man auch die Telefo-
ne Verdächtiger abgehört, be-
richtet Collmann. Nach zwei 
Wochen fügen sich die Puzzle-
teilchen zusammen: Aus zwei 
Zeugen werden zwei Angeklag-
te. Bei einer zweiten Verneh-

mung gesteht der Geliebte der 
Ehefrau die Tat. Nach einem 
Streit auf einem Parkplatz zwi-
schen ihm und dem Ermorde-
ten habe er mit einem Rohr zu-
geschlagen. Dann habe er den 
Toten in den Kofferraum gela-
den, seine Geliebte informiert 
und ihn am Steuer seines Au-
tos die Böschung an der Oppe-
nauer Steige 

hinab-
rollen lassen. 

Totschlag im Affekt? 
– Nur ein Teil der Wahrheit. In 
U-Haft gesteht der Angeklag-
te, den Mord an seinem Wider-
sacher gemeinsam mit seiner 
Geliebten von langer Hand ge-
plant zu haben. Der Ehemann 
passt nicht in die Träume von 
einer gemeinsamen Zukunft 
mit Bauernhaus, Autowerk-
statt und trauter Zweisamkeit.   
Aus den anfänglichen Überle-
gungen »Was wäre, wenn ihm 
etwas passieren würde« wird 
nach und nach eiskalter Ernst.   
Die beiden fassen den Plan, den 

lästigen Ehemann in der Nacht 
des 19. März 1992 aus dem Weg 
zu räumen. 

Der Geliebte fängt sein Op-
fer ab, als sich dieses gegen 
23.15 Uhr vom Anglerheim auf 
den Heimweg macht. Staats-
anwalt Collmann geht davon 
aus, dass der  

 
Ehemann zu-

vor in der Gaststätte von sei-
ner Frau abgefüllt wurde. Der 
Nebenbuhler täuscht eine Pan-
ne vor und lockt den Ahnungs-
losen auf den nahegelegenen 

Pendlerparkplatz in Schutter-
wald, wo er ein eigens geliehe-
nes Fahrzeug abgestellt hat. 
Als sich das Opfer über die Mo-
torhaube beugt, um die Pan-
ne zu beheben, schlägt ihm 

der Nebenbuhler hinterrücks 
mit einer Eisenstange auf den
Kopf. Dann lädt er den Toten 
in den Kofferraum seines Se-
nators und fährt nach Urloffen, 
wo er seinen eigenen Wagen ab-
gestellt hat. Mit dem kehrt er 
nach Schutterwald zurück und 
holt seine Geliebte ab. Die bei-
den bringen das Opfer zur Op-
penauer Steige, postieren es 
auf dem Fahrersitz, zünden ein 
Feuer im Kofferraum und rol-
len den Wagen die Böschung 
hinab. Das Feuer geht aus, der 
Wagen explodiert nicht, die 
verräterischen Spuren blei-
ben, der Plan ist missglückt.

In der Verhandlung ein Jahr 
später erfährt die Öffentlich-

keit, dass der Mord nur das
grausame Ende einer Serie 
von missratenen Attentats-
versuchen ist wie aufgesto-
chene Reifen oder eine an-
gebohrte Bremsleitung. 
Staatsanwalt Collmann 
fordert für beide Ange-
klagte die Höchststrafe, le-

benslange Haft, wegen gemein-
schaftlich begangenen Mordes. 
Am 9. April 1993 spricht das 
Gericht sein Urteil: Der Gelieb-
te wird als Haupttäter zu le-
benslanger Haft wegen Mordes
verurteilt, weil er die tödlichen 
Schläge mit Brachialgewalt 
ausführte und nach Ansicht 
des Gerichts der Haupt initiator 
des Mordplans gewesen sei. Die 
Ehefrau muss  wegen Beihilfe 
zum Mord für zehn Jahre ins 
Gefängnis. Auch sie habe Tat-
beiträge geleistet, aber nur un-
tergeordneter Natur. Ange-
lastet wurde ihr, dass sie das 
Drehbuch habe ablaufen las-
sen, ohne sich schützend vor 
ihren Mann zu stellen.

Nächste Woche: Der Heli-Raub

Der Ehemann stand im Weg
OT-Serie (11): Der Schutterwälder Ehegattenmord / Autounfall vorgetäuscht / Von langer Hand geplant  
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Aus den Überlegungen 
»Was wäre, wenn ihm etwas 
passieren würde«, wird nach 

und nach eiskalter Ernst.
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Ist es so leicht, reich zu 
werden? In Rififi-Manier 
erbeuteten zwei Brüder 
1997 in der Sparkasse 
Offenburg 1,6 Millionen 
Mark und entschwebten 
elegant mit dem Helikop-
ter. Ganz Deutschland 
staunte über die genialen 
Gangster, die jedoch über 
einen Anfängerfehler 
und »Kommissar Zufall« 
stolpern sollten. 

VON CHRISTIAN WAGNER

Offenburg. Für Sparkas-
sendirektor Hermann Weber 
ist es scheinbar ein Routine-
termin, für zwei Brüder (28, 34) 
aus Oberfranken der Coup ih-
res Lebens. Tage zuvor hat der 
Jüngere der beiden Brüder bei 
Weber angerufen, sich als Ver-
treter einer Schweizer Chemie-
firma ausgegeben, die in Offen-
burg investieren will, und den 
örtlichen Sparkassenchef um 
ein persönliches Gespräch ge-
beten, das nun stattfinden soll.

Doch im Chefzimmer ver-
wandelt sich der smarte Ge-
schäftsmann »Dr. Herbst« in ei-
nen eiskalten Bankräuber, und 
Weber erlebt an diesem 15. Ja-
nuar 1997 die bangsten Stunden 
seines Lebens. Statt Geschäfts-
papiere zückt der vermeint-
liche Firmen repräsentant ei-
ne Pistole mit Schalldämpfer 
und zwingt den Sparkassendi-
rektor und fünf weitere Mitar-
beiter, mit ihm in den Tresor-
raum zu gehen. Dort muss ein 
21-jähriger Mitarbeiter drei Sä-
cke mit Geld füllen. Drei Spar-
kassenangestellte sperrt der 
Bankräuber danach in den 
Tresor ein, die anderen zwingt 
er, über das Treppenhaus auf 
das Flachdach zu steigen. »Ich 
schätze, dass der Sack, den ich 

tragen musste, etwa 15 Kilo ge-
wogen hat«, wird Weber spä-
ter sagen. Auf dem Dach steigt 
»Dr. Herbst« in einen Helikop-
ter, den sein älterer Bruder un-
ter einem Vorwand gechartert 
hat, und fliegt mit fetter Beute 
in Richtung Süden davon. Der 
Helikopter-Pilot war völlig ah-
nungslos und wurde mit vorge-
haltener Waffe zu dem Flug zur 
Sparkasse gezwungen.

Das auf den 
ersten Blick 
elegante Ver-
brechen sorgt 
bundesweit für 
Schlagzeilen. 
Selbst Harald 
Schmidt lästert in 
seiner Late-Night-
Show über den He-
li-Raub im badi-
schen »O-ffe-buurg«. 
Und die Bevölkerung 
staunt, wie spielerisch 
leicht und raffiniert die 
Gentleman-Gangster die 
Sparkasse um 1,6 Millio-
nen Mark erleichtert haben. 

Doch der 
Traum vom 
schnellen Geld 
platzt keine 24 
Stunden spä-
ter. Die ach so 
smarten Ga-
noven stol-
pern über zwei 
Anfängerfeh-
ler und »Kom-
missar Zu-

fall«. Fehler eins: Die Ehefrau 
des älteren Heli-Kidnappers 
holt die beiden zurückfliegen-
den Bankräuber bei Forch-
heim in der Nähe von Karlsru-
he doch tatsächlich in ihrem 
eigenen Geländewagen mit 
Original-Kennzeichen ab! Feh-
ler Nummer zwei: Die beiden 
Gangster ziehen sich noch im 
Auto um. Das wäre nicht weiter 

schlimm gewesen, wenn jetzt 
nicht »Kommissar Zufall« ins 
Spiel gekommen wäre. Denn 
auch die beiden Kleinkinder 
des älteren Bruders sitzen auf 
der Rückbank, und einer Au-
tofahrerin kommt das hekti-
sche Treiben in dem 
Flucht-

fahrzeug ver-
dächtig vor. Nicht weil sie 
darin Bankräuber wähnt. Viel-
mehr wird zu dieser Zeit im 
Raum Karlsruhe nach einem 
Sexualstraftäter gefahndet, 
der sich an Kindern vergreift, 
und dazu passt das Szenario. 
Die Frau ruft die Polizei an, 
die zählt Eins und Eins zusam-
men, ermittelt über das Auto-
kennzeichen den Halter, und 
bereits am nächsten Vormittag 
erfolgt der von der Polizei ge-
schickt eingefädelte Zugriff. 

Frühmorgens steht der äl-
tere Bankräuber in seinem 
Haus in Oberfranken unter 
der Dusche, als ihn seine Frau 
ruft. Vor dem Haus sei der teu-
re Mercedes 600 SEL angefah-
ren worden. Als der Gangster 
vor die Tür tritt, klicken die 
Handschellen. Die Falle ist zu-

geschnappt. Sein jüngerer Bru-
der ist noch einige Tage auf der 
Flucht. Aber als er mit seinem 
Porsche auf die Fähre nach 
Marokko wartet, wird auch er 
festgenommen.

Der Prozess vor dem Land-
gericht 

be-
schert 

Offenburg einen Medienrum-
mel ohnegleichen. Der »Stern« 
berichtet in einer großen Vor-
abgeschichte (Titel: »Der 
Coup«), dass der jüngere Bru-
der nur die Marionette des äl-
teren gewesen sei. Die »Hür-
riyet«, das türkische Pendant 

zur Bild-Zeitung, verhandelt 
mit der türkischstämmigen 
Ehefrau des älteren Gangsters 
über eine Exklusivstory und 
bietet der von der Kanzlei des 
Promi-Anwalts Bossi vertre-
tenen 24-Jährigen 20 000 Mark 
»Honorar«, wenn sie auspackt. 

Ein gefundenes Fressen für die 
Boulevardpresse ist auch der 
tränenreiche Auftritt der Mut-
ter der beiden  Bankräuber:
»Ich wollte doch stolz sein auf 
meine beiden Söhne...«  

In dem Prozess räumt 
Staatsanwalt Klaus Oesterle  
auf mit der Mär vom elegan-
ten Coup: »Das war kein Gen-
tleman-Gaunerstück, das war 
ein ganz normales, kaltblütig 
geplantes Verbrechen«, sagt 
er und listet die Anklagepunk-
te auf: erpresserischer  Men-
schenraub, schwerer Raub mit 
Waffen und Geiselnahme. Vor 
Gericht wird bekannt, dass 
die Brüder bereits drei weite-
re Banküberfälle auf dem Kon-
to haben. Offenburg sollte der 
letzte große Coup sein. Bei ei-
ner Geschäftsreise sei den 
Brüdern – beide arbeiteten als 
»Unternehmensberater« – das
markante Flachdach der Spar-
kasse aufgefallen. Die Idee zum 
Heli-Raub war geboren. Fünf 
bis zehn Millionen Mark wähn-
ten die beiden im Tresorraum, 
es waren nur 1,6 Millionen. 
»Wieso werben Sie dann damit, 
die größte Bank der Ortenau zu 
sein?«, soll der enttäuschte »Dr. 
Herbst« den Sparkassendirek-
tor angeraunzt haben.

Beide Brüder werden
schließlich zu achteinhalb 
Jahren Haft verurteilt. Die 
als Fluchthelferin fungieren-
de Ehefrau kommt – auch mit 
Blick auf ihre beiden Kleinkin-
der – mit zwei Jahren auf Be-
währung davon. Sparkassen-
direktor Weber hat nach dem 
Prozess nie wieder öffentlich 
über den Heli-Raub gespro-
chen. Im Zeugenstand sagte er 
über die Minuten, als er in den 
Pistolenlauf von »Dr. Herbst«
blickte: »Ich habe gedacht: 
Mein Vater ist 80 geworden, du
selbst wirst nicht einmal 50.«

Erst genial, dann dämlich
OT-Serie (12/letzter Teil): Der Heli-Raub / Raffinierter Überfall auf Sparkasse Offenburg / 1,6 Millionen Mark erbeutet 
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der Pfähler Straße gerade 
über diversen Akten, 
als die Tür aufgeht und 
ein ziemlich aufgeregter 
Mitarbeiter vor ihm steht: 
»Chef, wir haben einen 
Bankraub mit Helikop-
ter!« Scheidgen will 
seinem Mitarbeiter nicht 
so recht glauben: »Wollen 
Sie mich auf den Arm 
nehmen? Wir sind hier in 
Offenburg, nicht in Chi-
kago!«, fragt er deshalb 
lieber noch mal nach. 
»Doch, doch!«, versichert 
der Mitarbeiter. 

So hat Wolfgang 
Scheidgen, von 1980 bis 
2000 Chef der Polizeidi-
rektion Offenburg, von 
einem der verrücktesten 
und spektakulärsten 
Verbrechen der Nach-
kriegsgeschichte erfah-
ren – dem Offenburger 
Heli-Raub. Der Krimi-
naldirektor setzt sofort 
die Polizeimaschinerie 
in Bewegung, trommelt 
den Führungsstab 
zusammen, schickt 
Kriminaltechnik und 
Spurensicherung an 
den Tatort und lässt die 
Fahndung herausgeben. 
In Windeseile muss 
der Fahndungsaufruf 
bei allen Grenzposten, 
Bahnhöfen und Flughäfen 
sein. Dann begibt sich der 
heute 70-Jährige, der bei 
allen spektakulären Fäl-
len vom »Fall Welsche« bis 
zum »Kehler Phantom« an 
vorderster Front ermittelt 

hat, mit drei, vier Leuten 
selbst zur Sparkasse, 
um sich vor Ort ein Bild 
zu verschaffen. Im 
Besprechungsraum der 
Bank werden die ersten 
Zeugen vernommen. Die 
Kripobeamten finden 

auch die Bombenattrappe, 
mit der »Dr. Herbst« Spar-
kassendirektor Hermann 
Weber zusätzlich unter 
Druck gesetzt hat. Sie 
blinkt noch.

Parallel dazu laufen die 
Ermittlungen nach dem 

Hubschrauber auf Hoch-
touren. »Der ältere Bruder 
hat ihn in Mannheim 
angemietet, dann den Pi-
loten in der Maschine mit 
einer Waffe bedroht und 
ihm gesagt, dass seinen 
Eltern etwas passieren 

würde, wenn er den An-
weisungen nicht folgt«, er-
innert sich Scheidgen und 
resümiert: »Der Ablauf 
war taktisch-strategisch 
sehr gut geplant, vorbe-
reitet und durchgeführt.« 
Nur in der Nach-Tat-Phase 

seien die Brüder nicht 
gründlich vorgegangen. 
Und dann kam auch noch 
»Kommissar Zufall« ins 
Spiel. »Damals lief auch 
eine Fahndung wegen 
eines Sittlichkeitstäters«, 
weiß Scheidgen noch 
genau. Und als die Brüder 
mit der Ehefrau und den 
beiden Kindern nach der 
Landung flott aus einem 
Waldstück bei Forchheim 
fuhren und sich die Gau-
ner obendrein noch im 
Auto umzogen, »war eine 
Zeugin der Meinung, dass 
es sich hier um den Sitten-
strolch handelte«. Da die 
Brüder ihr Originalfahr-
zeug mit Originalkenn-
zeichen als Fluchtauto 
verwendeten (Scheidgen: 
»Ein grober taktischer 
Fehler«), war der Rest nur 
noch Formsache. »Ohne 
die Zeugin hätten wir 
Schwierigkeiten bekom-
men«, räumt Scheidgen 
ein. Denn die Täter hätten 
hochprofessionell gear-
beitet: »Sie haben zuvor 
schon drei Banküberfälle 
begangen, ohne dass sie 
ein Mensch im Verdacht 
gehabt hätte.«

D
ass die Öffentlichkeit 
bei solch spektaku-
lären Verbrechen 

mitunter mit Bewunderung 
reagiert, kann der 70-Jäh-
rige bis zu einem gewissen 
Punkt nachvollziehen. Aber 
er stellt auch klar: »Das wa-
ren schwere Jungs. Wenn 
man sieht, was die für ein 
Waffenarsenal hatten, dann 
ist das nicht mehr pfiffig. 
Das ist eine verdammt 
gefährliche Kiste gewesen 
für alle Beteiligten.«

Tatort Sparkasse. Hier drehten die Heli-Räuber am 15. Januar 1997 ihren spektakulären Coup. »Der Ablauf war 
taktisch-strategisch sehr gut geplant, vorbereitet und durchgeführt«, sagt Wolfgang Scheidgen, von 1980 bis 
2000 Chef der Polizeidirektion Offenburg. Foto: Ulrich Marx

DAS URTEIL

D I E  TÄ T E R

Ehemaliger Polizist 
und Ex-Soldat

E
in schickes Häuschen 
in Oberfranken und 
ein Riesenfuhrpark 

mit Porsche, Mercedes und 
Jeep: Der ältere der beiden 
Brüder lebte auf großem 
Fuß. Er war 13 Jahre lang 
Polizist und arbeitet nun 
als Unternehmensberater. 

Der jün-
gere Bru-
der dien-
te sechs 
Jahre bei 
der Bun-
deswehr, 
hatte die 
Offiziers-
laufbahn 
einge-
schlagen, 
diese aber 
zuguns-
ten eines 
Fernstudi-

ums zum Betriebswirt auf-
geben. Schließlich steigt er 
bei seinem Bruder ein. Doch 
die Geschäfte laufen nicht 
gut. Die Brüder finanzie-
ren ihren aufwendigen Le-
bensstil mit Banküberfäl-
len, profitieren dabei von 
ihrer Polizei-/Bundeswehr-
Erfahrung. Dreimal geht 
es gut, beim vierten Mal in 
Offenburg werden sie ge-
schnappt.

Je achteinhalb 
Jahre für die Brüder

D
ie Täter hätten mit 
hoher kriminel-
ler Energie gehan-

delt, sagte Richter Dietrich 
Ross bei der Urteilsverkün-
dung. Das Gericht sprach 
von profihafter Vorgehens-
weise und absoluter Ent-
schlossenheit. »Hier ist Ter-
ror ausgeübt worden gegen 
andere Personen«, sagte 
Ross. Beide Brüder wurden 
zu achteinhalb Jahren Haft 
verurteilt, die Ehefrau des 
älteren, die das Fluchtfahr-
zeug gefahren hatte, kam 
mit einer Bewährungsstra-
fe davon. 

Die Brüder gebärdeten 
sich während des gesamten 
Prozesses wie Geschäfts-
leute bei einer Besprechung 
und gaben sich betont höf-
lich. Die Heli-Räuber stan-
den nach dem Prozess in 
Offenburg noch einmal 
vor dem Kadi – wegen der 
bereits zuvor begangenen 
Überfälle im Raum Nürn-
berg.

»Das war kein Gentleman-
Gaunerstück, das war ein 
ganz normales, kaltblütig 

geplantes Verbrechen«

»Das waren richtig 
schwere Jungs«
Polizeichef a. D. Scheidgen: Brüder gingen hochprofessionell vor

S E R I E N - I N F O

Bereits erschienen:

7. April: Gifiz-Doppelmord
14. April: »Pizza-Mord«
21. April: Frauenmörder 
Pommerenke 
28. April: Hertie-Parkhaus-
mord
5. Mai: Altenheimer 
Tyran nen  mord
12. Mai: Fall Hetzel
19. Mai: Taximord
26. Mai: Mysteriöse Leiche 
mit Handschellen
2. Juni: ODD-Razzia
9. Juni: Türstehermord
16. Juni: Schutterwälder Ehe-
gattenmord

Busselten 
während des 
Prozesses ver-
liebt: der älte-
re Bruder und 
seine Frau. 

»Dr. Herbst« 
beim Prozess.
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